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 Vorrede.
naeed

0Won gzehn Geiſtergeſchichten, die in unſern

jezigen Tagen geſchrieben werden, ſind gewiß

immer neune als Opfer zu betrachten, die von
ihren Verfaſſern der Lauue des leſeluſtigen Pu

blikums gebracht werden. Es darf uns da

her auch nicht wundern, wenn man das, was

dieſen Schriften an Geiſt mangelt, durch

Gäiſter erſetzen wil.. Das Publikum iſt

aber damit zufrieden; Verfaſſer und Verleger

ſind es auch und was will man mehr?
Hat aber eine ſolche Geiſtergeſchichte keinen an

dern Zwek, als durch eine Menge wundkrba
rer Vorfalle, und in den mehreſten Fallen heißt

Aha dies



Vorrede.
dies doch: ſolcher Handlungen, die weder

Grund noch Verbindung haben die Aufmerk—

ſamkeit und Neugierde des Laſters zu reitzen,

und ſeine Liebe zum Wunderbaren zu befriedi

gen, ſo betrachte ich ſie auf alle Falle, und
ware ſie ſchon geſchrieben wie Schillers

Geiſterſeher, oder ſchlecht wie die Geiſterro—

mane der Herrn A bis Z. als ein, Mo
lochs-Opfer; nur mit dem Unterſchiede, daß

die Geiſtes-Kinder, welche dieſem Gotzen geo

pfert werden, nicht den Werth haben, als die

Leibes-Kinder, die man, ihm in alten Zei—

ten zu bringen pflegte. Eine ſolche Gei—
ſtergeſchichte mag nun ſchreiben, wer ſich da—

zu berufen oder auf dieſe und jene Art
gezwungen fuhlt; ich mag es nicht. Wer
aber gerne Begriffe und Jdeen unter einer
Klaſſe von Menſchen zu verbreiten gedenkt,

die ſich eben nicht auf eine ernſthafte Lecktu
re einhaßt, der muß ſich ſchon bequemen ſie

in



Vorrede.
in einer beliebten Einkleidung vorzutragen.

Jenes iſt mein Zweck und eine Geiſterge—
ſchichte das Mittel, wodurch ich denſelben zu

erreichen ſuche. Geiſter ſowohl gute als

boſe ſind mir Bilder von Menſchen; die
im hochſten Grade das ſind, was:ſie auf die

eine oder die andere Art werden konnen.
Und ſo betrachte ich einen boſen Geiſt als das

perſonificirte in uns wohnende boſe Princip;

und einen guten Geiſt als die ebenfalls perſo

nificirte menſchliche Vernunft und Sitttlich—

keit. Laßt man nun den guten Geiſt, durch

den Einfluß des Boſen, zwar in ſeinen Hand

lungen eingeſchrankt, aber in ſeinen Geſin—

nungen nicht uberwaltigt werden, ſo hat man,

denke ich, die Geſchichte eines vernunftigen,

rechtſchaffenen Menſchen. Das Wunder
bare in einer ſolchen Geiſtergeſchichte ſchreibt

man denn billig auf die Gefalligkeit des Ver—

faſſers, gegen die, nicht immer in einem ge

bilde
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bildeten Geſchmack gegrundeten Forderungen

der Leſer und bedenkt, daß das an ſich
Beſte, untkr gegebenen Umſtanden, oft dem

minder Guten nachſtehen muſſe. So
viel zu meiner Entſchuldigung fur Leſer, die

etwa wegen der Herausgabe einer neuen Gei

ſtergeſchichte, nach einer Entſchuldigung fra—

gen muchten.. 1.
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J.

cagn einer der ſchonſten Gegenden Schwabens,

am Ufer der Donau, ſieht man noch jezt die
Ruinen der Feſte Ruhburg, welche vor eini—
gen Jahrhunderten der Sitz der Grafen von
Ruhburg war. Gie lebten, wie beinahe alle
Ritter und Grafen in den damaligen Zeiten, in
beſtandiger Fehde mit den benachbarten Edelleu—
ten und Stadten. Sie machten ihre Burg zur
Niederlage des geraubten Gutes und perſchwen—
deten, gleich großern Regenten in ſpatern Zei—
ten ihren Raub bei uppigen Gaſtmahlern, im
ſrreiſe ihrer Helfershelfer, in den Armen ſchand
licher Buhlerinnen, und in Geſellſchaft heuch—
leriſcher Pfaffen, die ihren fur den freyen Mit—

genuß
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genuß ihrer Beute, leicht Vergebung ihrer Sun—

dben anlundigten. Endlich erbte Graf Al—
brecht von Ruhburg, das Schloß Ruh—
burg von ſeinem Vater. Aber nur die Aehn—
lichleit des Namens, und weiter nichts hatte
Graf Albrecht mit ſeinen Vorfahren gemein.

Schon als Knabe erqootzte ihn der Anblick

einer beblumten Wieſe, oder eines friſchbelaub—
J

ten Waldes, oder der auf- und niedergehenden
Soune mehr, als der Aublick des reichſten Rau—

bes mit unſchuldigem Blute erkauft. Lieber lieh
er ſein Ohr dem melancholiſchen Geſange der
Nachtigall, als dem Geraſſel der Waffen; und
froher ſchlug ſein Herz auf einem fruchtreichen
Felde, als auf dem mit Menſchen bedeckten Pla—

tze, auf weichem ſein Vater einen Sieg erkampft

hatte. Mit ſeinen Jahren wuchs auch ſein,
Gefuhl an den Freuden der Natur, an der Beo—
bachtung guter Menſchen, die er aber leider!—

nur ſehr ſelten zu ſehen Gelegenheit hatte.
Je weniger ſein Vater von dieſen Gefuhlen

die nur das Eigenthum ſchoner Seelen ſind,
außerte; je grauſamer und rachſuchtiger er ge—
gen ſeine Feinde, je kalter er,gegen ſeine Freun
de war; deſto mehr Nahrung fanden die Em—
pfindungen des Mitleids und der Menſchenliebe

in der Bruſt Albrechts. Nur durfte er ſieé!
vor
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vor ſeinem Vater nicht merken laſfen, deſſen un
verſohnlichen Haß er ſich ſonſt zugezogen hatte;
und ſeine Mutter, die eine eben ſo gute, ſanf—
te Seele gehabt hatte, als Albrrecht beſaß,
war ihm ſchon in ſeiner fruhen Kiundheit entriſ—

ſen. Gram uber die Fuhlloſigkeit und Har—.
te ihres Gemahls hatte ſie ins Grab gebracht.

Endlich da Albrecht noch ein Jungling.
war riß plotzlich ein Schlagfluß ſeinen Vater
bei einem Feſte, das er wegen der hiuterliſtigen,
vonahm veranſtalteten  Ermordung ſeines Feindes

des Ritters Moritz des Biderherzigen
feyerte, in den Armen ſeiner Buhlerin hin.
Albrecht ward unun Herr des Schloſſes Ruh—,
burg und aller dazu gehorigen großen Lande—
veyen. Er entſagte allen Fehden, und da ſeine

Macht groß war, ließ man ihn in Ruhe. Jn
den Armen ſeiner Gemahlin Luitegarde, die
gleich ihm ein gutes und fur den Genuß aller
feinern Freuden offnes Herz hatte, verlebte er
viele Jahre in Frieden und ungeſtorten hausli—
chem Glucke. Luitegarde gebar ihm ei—
nen Sohn den Helden unſerer Geſchichte,
Rudolph und eine Tochter, mit Namen Jl
degerte. Die Ausbildung dieſer Kinder
war nun Albrechts und ſeiner Gattin
vornehmſtes Geſchafte, und die allmählige Ent—

wicki
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wicklung ihrer Geiſtes- Fahigkeiteit nnd ihrer
Tugenden, ihre großte Freude und Belohnung.

Ottomar, der Seelſorger der graflichen
Familie, ein vernunftiger und rechtſchaffener Mann

der in ſeinen jungern Jahren viel Gelegenheit
gehabt hatte, die Welt und die Menſchen ken—
nen zu lernen, und dieſe Gelegenheit auch tref—
lich genuzt hatte, aber ſeiner unuberwindlichen
Rechtſchaffenbeit wegen, nie ſein Gluck bei den

Nachtigen und Großen machen konnte, war ihr
einziger Freund, und ihr treuer Rathgeber und

Gehulfe in Erziehung ihrer Kinder. So leb—
ten ſie, weil ſie ſich kannten, mit ſich ſelbſt, und
weil ſie ſie nicht kannten, auch mit den ubrigen

Menſchen zufrieden. Nichts fehlte ihrem
ſGGlucke als Dauer, aber, leider! dleſe ſollte ih—

nen nicht werden.
Einſt uberſiel ein benachbarter Ritter, der

boſe Seyfried mit ſeinen Leuten einige von
Alvbrechts Unterthanen, als ſie die Fruchte
ihrer Aecker und ihres Fleißes nach einer nahelie—

genden Stadt fuhrten. Er beraubte und miß—
handelte ſie. Sie kamen und klagten ihr Un—
gluck Albrechten, und dieſer welcher ſeine
Unterthanen als Vater liebte, und auch von ih—

nen als ein ſolcher geehrt und geliebt wurde
ließ ſogleich von Seyfrieden dat geraubte

Gut
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Gut zuruckfordern. Dieſer aber empfing ſei—
nen Boten mit Hohn und Spott nud ließ Al
brechten ſagen: Er mochte es ſelbſt von ihm
hohlen wenn er dazu Luſt hatte. Albrecht
hatte ihm nun zwar den Hohn und Spott uber ſei

nen Boten und ihn ſelbſt vergeben; aber ſeinen
Unterthanen,; deren Beſchutzer zu ſeyn er ver—
ſprochen hatte, konunte er kein Unrecht unget
ſtraft zufugen laſſen. Er rief daher alle ſeine
ſtreitbaren Knechte zuſammen, und zog mit ih
nen vor das Schloß des adelichen Raubers.
Dieſer, welcher wußte, daß Albrecht nnd ſei—
ne Leute ungeubte Streiter waren, kam ihnen
von ſeinen Kuechten begleitet, mit trotziger Mie—

ne/ begierig nach nenem Raube/ entgegen.
Aber das Bewußtſeyn ihrer gerechten Sache gab

Albrechten und ſeinen Mitſtreitern Muth
und Starke. Sie fochten herzhaft zerſtreuten
des Ritters Gehulfen, und nahmen ihu ſelbſt ge

fangen. Albrecht, in deſſen Herzen kein
Funke von Rache glimmte, ließ den Ranber wie

der frey, als er ihm Erſatz fur das, ſeinen Un?
terthanen geraubte Gut verſprochen und gegeben

hatte und kehrte vergnugt in die Arme ſeiner
beſorgten Luitegarde, ſeiner ihn ſehnlich
erwartenden Kinder und ſeines Freundes Otte.
m ar zuruck.

Aber
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Aber Beſchamung und Rache kochten in dem
Herzen des ſtolzen und nun' ſo gedemuthigten

Raubers. Er konnte es nicht vergeſſen von Al—
brechten beſiegt worden zu ſeyn, der vorher
nie einen Tropfen Bluts vergoſſen. Mit
verſtarkten Flammen loderte ſein Haß gegen Al—
brecht und ſein Neid uber das Gluck deſfelben
auf; und eruſthaft war er darauf bedacht es zu
zerſtoren. Aber bei der Erinnerung an die letzt

te Niederlage, war ihm vor einem ahnlichen
Schickſale bange. Er getraute ſich alſo nichtj
ohne fremde Hulfe, und wenn dieſer des Angrifs

gewartig ware, Albrechten anzugreifen.
Aber heimlich uber ihn herzufallen, und ihn,
ohne ſich ſelbſt in Gefahr zu ſetzen, zu uberwin—
den und zu berauben:; das war ſein innigſter
Wunſch. Er machte daher ſeinen Vorſatz Ma—

thias dem Wilden und Sebaſtian dem
Grauſamen bekannt, und dieſe traten mir Freu—
den, zu einem Ueberfall Albrechts mit Seye
fried in Verbindung.

Sie ſetzten ſich in Verfaſſung kaglich ihr
Bubenſtuck ausfuhren zu konnen, und ließen es
nicht an Kundſchaftern fehlen, die ihnen uber

alles, was in Albrechts Schloſſe vorfiel, die
genaueſte Nachricht ertheilen mußten;..  Einſt er—

fuhren
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fuhren ſie, daß Albrecht kunftigen Morgen
in Geſchaften auf eines ſeiner benachbarten Gu—
ter reiſen wurde, zu welchem der Weo dnich ei—
nen dicken von der Landſtraße entlegenen Wald

fuhrte. Und auf dieſe Nachricht bauten ſie ei—
nen teufliſchen Plan zur Zerſtorung des Glucks

Albrochts. Mathias und Sebaſtian
ſollten mit einem Theil der zuſammengebrachten

Leute im Walde uber Albrechten herfallen,
wenn er ſich deſſen am weniaſten verſehen wurde;

und Seyfried ſelbſt wollte unterdeſſen ins
Schloß Ruhburg eindringen, und ſich der zuruck—

gelaſſenen Perfonen und der Guter des Graſeu
bemachtigen. Dieſer Entwurf wurde mit einem
Glucke begleitet, wie es auch noch wohl in unſern

Tagen bei Ausfuhrung von rauberiſchen Planen
und anderer Abſcheulichkeiten zu geſchehen pftegt.

Albrechtewar kaum einige hundert Schrit—

rte von ſeinem Sthloſſe entfernt, als ibn der
Retz des angebrorhenen Tages einlud, ſich den
fchonen Empfitldungen ſeines gefuhlvollen Her
zens ganz zu uberlaſſen. Er ſchickte alſo ſeine
Beglelter voraus, um ungeſtbhrt ſeinen Gefuhlen
und Gedanken nachhangen zu können. Seine
Feinde beobachteten dies alles mit der großten
Genauigkeit. Sie verfolgten Albrechten un—
bemerkt ſo lange, bis ſeine Begleiter weit ge—

nug
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nug entfernt waren, um nicht zu ſehen, was
hinter ihnen vorgieng. Und nun naherten ſie
ſich ihm allmahlig, fielen uber ihn her, und
hatten ſich ſeiner der, da er ſie nie beleidigt,
auch keinen Argwohn wider ſie hegte bemach
tigt, ehe er zu Lanze und Schwerd greifen und
ſich zur Gegeuwehr bereit halten konnte. So—
gleich wurde, verabredetermaaßen, in der groß

ten Eile, ein Bote an Seyfrieden abger
ſchickt, um ihn von der glucklichen Ausfuhrung,
ihres Bubenſtucks zu benachrichtigen. Dieſer
brach nun aus ſeinem. Hinterbalte in die Veſte

Ruhburg, und da Alberiecht, eutfernt von al
lem Mißtrauen gegen andere, nie ſleine Burg
gegen einen unverſehenen Ueberfall geſichert hat—

te, war es ihm und ſeinem zahlreichen bewafne
ten Gefolge ein leichtes, ſich des Schloſſes und
aller darin befindlichen Perſonen und Sachen zu

bemachtigen. Alle, die ihm vorkamen, mußten
ſich ihm als Gefangne ergeben. Nur Otto
mar und ſein geliebter Zogling Rudolph ent—e

giengen dem allagemeinen Ungluck, welches uber

die ganze Familie Albrechts eindrang. Beide
waren eben in einem benachbarten Geholze, ſich

der Schonheit des Morgens zu erfreuen, und
Otitomar war eben bemuht, feinem Rudolph
die Pflicht einzuſcharfen, einſt, in ſeinem Wir—

kungs

ecee
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kungskreiſegzeben ſo viel zur ſittlichen Schonheit

der Welt beizutragen, als der Urheber der Na—
tur, die ganze Schopfung mit phyſiſcher Schön

heit ausgeſchmuckthabe als ein entſlohener
Knappe Albrechts ihm meldete, was im
Schloſſe vorgieng. Sie fanden es nnn nicht
fur rathſam, dahin zuruck zu kehren, ſondern

wwareun,, da ſie doch nichts mehr helfen konnten,
auf ihre eigene Sicherheit bedacht. Sie flohen
aufs eiligſte, ihr eigenes und noch mehr das
Schickſal der zuruckgelaſſenen aeliebten Perſonen
beklagend, in die Mitte des Waldes, wo ſie ſich
in den dickſten Gebuſchen deſſelben am ſicherſten

glaubten, wenn ſie etwa von den Feinden ih—
res Vaters und Freundes aufgeſucht werden ſoll—
ten. So irrten ſie einige Tage herum, ohne
etwas von dem Schickſal des Grafen und ſeiner
Familie zu erfahren. Endplich ſahen ſie ſich ge—

nothiget, dieſe gefahrliche Gegend zu verlaſſen.
Otto mar war hier— uberall ſehr genau be—

kaunt, er yermied alſo auf der Flucht alle Land
ſtraßen, und zog ſich mit ſeinem Rudolph
durch viele Nebenwege, bis auf einen abgelege—

nen Ort des Alpgeburges. Hier bereiteten
ſie ſich eine geraumige Hohle zur Wohnung und
nahmen ſich vor, ſo lange zu bleiben, bis ſie ih—
re jezige traurige Lage mit einer beſſern vertau—

Ottomar. 1. Th. B ſchen
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ſchen konnten. Wir muſſen ſie jezt ſchon in
ihre Einſamkeit begleiten, bis uns vielleicht die

Zukunft ein mehreres, und wie wir wunſchen
und hoffen, etwas erfreulichers von dem Schick—

ſal des Grafen Albrecht und ſeiner Familie
vekannt machen wird.

II.

Ottomar war nun vor allen Dingen dart
auf bedacht, ſeine und vornemlich ſeines Ru—
dolphs außere Lage ſo ertraglich zu machen,
als es in gegenwartigen Umſtanden moglich war.

Sein Ordenskleib war ein Hauptmittel dies zu
bewerkſtelligen. Wohin er in demſelben kam,
und ſich als Ordensgeiſtlichen und Eremiten zu
gleich ankundigte erhielt er etwas das zur Be—
friedigung ihrer beiderſeitigen nothwendigſten Be

durfniſſe unentbehrlich war. So ſehr er: ſonſt

ſeinen Ordenshabit mit dem großten Widerwil—
len angeſehen, weil es ihm an ſo mandhe ver
ſaumte, in ſeinem Staundr nicht zuerfullende
Pflicht gegen ſeine Nebenmenjchen erinnerte, ſo
betrachtete er es jezt zum erſten Male mit' inni
gem Vergnugen, weil er durch daſfelbe in den
Stand geſetzt wurde, fur die Erhaltüng eines
hoffnungsvollen Knaben Zur ſorgen, zu welcher

ihn Menſchenliebe und Dankbarkeit gegen Al
brecht,
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brecht, ſeinen Freund und Wohlthater gleich

ſtark verbanden.

Ottomar unterließ es auch nicht, ſich
von Zeit, zu Zeit zu erkundigen, wie es mit dem

Grafen Albrecht und ſeiner Familie und dem
Schloſſe Ruhburg ſtande; aber alle Nachrichten
die er daruber einzog, waren ſo ulederſchlagend,
däß- er ſich nicht getraute, ſie ſeinem Rudolph
mitzutheilen, um deſſen Schmerz uber das Schick
ſal ſeiner geliebten Eltern und ſeiner geliebten
Schweſter nicht zu vermehren. Noch immer
waren Albrecht, Lnitegarde und Jlde—
gerte in der Gefangenſchaft ihrer Feinde, oder
wohl gar von ihnen an die Seite geſchaft. Denn
etwas Beſtimmtes hieruber konnte Ottomar
nicht erfahren. Und die Veſte Ruhburg war
jezt von Seyfriedengund ſeinen Helfershel—
fern zum Schauplatz ihrer Gelage, und zum Sam—
melplatz ihrer geraubten-Guter gewahlt worden.
Sey ffried hatte ſich auch aufanglich Muhe ge—
geben, Ottomarn und Rudoldh in ſeine
Gewalt zu bekommen; da er aber nichts von ih
nen erfuhr, und von beiden wie er glaubte
auch nichts zu furchten hatte, ſo ſtellte er bald
ſeine Nachforſchungen ein.

Iu

B 2 All
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t Allmahlig gewohnten ſichnun Ottomar und
Rudolphau die Beſchwerden ihrer neuen Lebens—

art. Auch fanden ſie bald Mittel aus, dieſe Be
ſchwerden nach und nach zu verringern. Je lau—

ger ſie ſich in ihrer Hohle und der umliegenden
Gegend aufhielten, deſto leichter wurde es ihnen,

fur ihren Unterbalt zu ſorgen, der nicht nach
den Bedurfniſſen der Verwohnung oder der Mo—
de, ſondern einzig und allein nach den Vedurf—

niſſen der Natur und dieſe iſt jn mit weni—
gem zufrieden abgemeſſen war. Sie be—
pflanzten das Stuck Land, das um ihre Hohle
lag, mit nallerlei zur Nahrung dieulichen Ge—

wachſen, und das Waſſer einer nahen Quelle
verſchafte ihnen ein Mittel, ihren Durſt zu lo
ſchen. Jhre Hohle wurde zu einem immer
ſichern Zufluchtsorte beiden Unannehmlichkeiten

der Witterung, und ſelbſt zum Genuſſe einer
großern Bequemlichkeit eingerichtet. Arbeit,
frugale Lebensart, und der Aufenthalt in freier
Luft, ſtahlten ihre Nerven, erhielten ſie geſund
und ließen ſie die außern Nnaunehmlichkeiten we
niger empfinden. Jhre Pflanzungen und Woh—
nung umzaunten ſie, um beide fur den Be—
ſuch wilder Thiere zu ſichern, die ſich in ihrer
Nachbarſchaft aufhielten. Und ihre ubrigen klei—

nen Bedurfniſſe befriedigten ſie von dem Gewinn,

den
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den ſie aus dem Verkauf allerlei holzerner Sachen
zogen, in deren Verfertigung Ottomar eine
große Geſchicklichkeit beſaß, und welche auch Ru—

dolph bald erlangte. Denn von Allmoſen zu
leben, ſo lange man noch durch Thatigkeit ſein
Leben erhalten kann, hielt Ottomar fur un—
recht. So fehlte es ihnen nicht an Arbeit, wel—
che immer das beſte Mittel wider die Langeweile
bleibt, der ſie ſonſt in ihren Umſtanden gewiß
recht ſehr. waren ausgeſetzt geweſen. Freilich
blieb ihnen auch noch manche mußige Stunde
ubrig. Aber auch dieſe wurde nicht unnutz und
in ganzlicher Unthatigkeit verſchwendet. Theils

wandten ſie dieſelbe zu gemeinſchaftlichen Spa—

tziergangen an, auf welchen Ottomar ſeinen
Rudolph, die nicht gemeinen Kentniſſe
wenigſtens fur die damaligen Zeiten die er
von den Krautern und ihren Heilkraften beſaß,
mittheilte. Theils unterredeten ſie ſich von Ge
genſtanden, die jedem gutgeſinnten und denken—
den Menſchen wichtig ſind, von der Liebe des
Urhebers und Regierers der Weltalls, von der
Beſtimmung des Menſchen, von ſeinen Pflichten,
von ſeiner Hoffnung auf Unſterblichkeit und der—

gleichen. Und da Ottomar ſelbſt ein gutge—
finnter und denkender Mann war, und hier
durch keine Vorſchriften und keinen Eid gezwun—

gen
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gen war, wider ſeine Ueberzeugung zu reden, ſo
laßt ſich leicht denken, wie vernunftig dieſe Un
terredungen ausgefallen ſeyn muſſen. Und da
Rudolph auch viel Verſtand und eine große
Achtung fur Sittlichkeit zeigte, ſo nutzte Otto—

mar mit Freuden dieſe Gelegenheit, die Liebe
fur die Tugend in dem Herzen ſeines Zoglings
zu befeſtigen, und ihm eine Anleitung zu geben,
wie er ſie, wenn er einmal ins geſchaftige Leben

treten wurde, erhalten, nund in den mannigfal—
tigen Lagen, in die er vielleicht gerathen mochte,

anwenden konnte. Er theilte ihm auch zugleich
eine Menge aus der Erfahrung gezogener Klug
heitsregeln mit, die ihm zur Begruudung und
Erhaltung ſeines Glucks dienen, und ihn fur ſei—
ne Nebenmenſchen nutzlicher machen ſollten.

Und ſo gefiel es endlich Rudolphen in
ſeiner jezigen Lage recht wohl, da die Eindrucke
von einem beſſern Schickſale, die er in den Jah—

ren der Kindheit erlangt hatte, nach und nach
ihre Kraft verlohren, und durch die ueuern Ein—
drucken verdrangt wurden. Ottomar wußte
freitich das Gluck des Umganges mit guten Men—

ſchen zu ſehr zu ſchatzen, als daß er ſich nicht
oft in den Kreis ſeiner Freunde ins Schloß Ruh—
burg hatte zuruck wunſchen ſollen. Allein Liebe
fur ſeinen Rudolph, und die anſcheinende Un—

mog
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moglichkeit, ſeinen. Wunſch je erfullt zu ſehen,

hielten ihn ab, denſelben je laut werden zu
laſſen. Sie bewogen ihn vielmehr, denſelben zu
unterdrucken.

Iii.

Rudolph war ein Knabe von zwolf Jahren,
und Ottomar uber ſechsiig, als,ſie ſich auf ei
ne ſortraurige Weiſe von Ruhbur g entfernen

mußiten. Jezt deun ſechs Jahre ſchon hatte ihr
Aufenthalt auf dem Albgeburge gedauert war
der erſtere zu einem ſchonen, ſtarken, an Leib und
Seele geſunden Junglinge herangewachſen; lezterer
aber dem Alter nahe, welches das hochſte des menſch

lichen Lebens zu ſeyn pflegte. Von Seiten
beider laßt ſich alſo eine baldige Veranderung
ihres jetzigen Zuſtandes erwarten. Ru dolph em—
pfand es jezt weit mehr, als vor einigen Jahren

ohne ſelbſt recht genau zu wiſſen, woher die—
ſe Empfindung entſtand, und wohin ſie wirken

ſollte daß er wohl nicht beſtimmt ſeyn konn—
te, ſein ganzes Leben in ſeiner jetzigen Einſam—
keit zuzubringen. Unbekannte Gefuhle und Ahu
dungen, die er ſonſt nie bemerkt hatte, bemach—
tigten ſich Jeiner. Ex außerte alſo oft den Wunſch,

ſich bald in eine, großere Thatigkeit, und. ob
gleich er Ottomarn herzlich lebte und ſich

bei

S
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bei ihm recht wohl befand in den Umgang
mit mehreren Menſchen verſetzt zu ſehen. Ot—

tomar hingegen, wie wohl er durch Thatigkeit
und Maßigkeit ſeinen Korper geſund zu erhalten

geſucht hatte, fand doch, daß derſelbe durch ſo
manche angreifende Empfindung, durch ſeine
herzliche Theilnahme an dem Unglucke anderer,
durch die Betrubniß uber ſo manche vereitelte
Plane, die er zu ſeinem eigenen und zum Wohl
anderer entworfen hatte, und beſonders durch
den Kummer uber das Schickſal ſeines Freundes
Albrecht, merklich an Kraften geſchwacht und
vielleicht bald ſeiner ganzlichen Aufloſung nahe

ſey. So ſehr er auch fur ſein Theil gleich
jedem Menſchen, der das Puppenſpiel der Men

ſchen einige Jahre mit Ernſt betrachtet, und ſich

eines beſſern wurdig fuhlt, als mit ſich ſpielen
zu laſſen, und ſelbſt mit zu ſpielen ſich nach
dieſem Zeitpunkte ſehnte, ſo beſorgt war er doch,

wenn er auf das darauf folgende Schickſal Ru—
dolphs dachte. Wer erkennt hierin nicht eine
weiſe Einrichtung unſerer Natur, die auf die
Erhaltung unſers Lebens abzweckt! Wie mancher

wurde ſich daſſelbe abkurzen, hatte er blos fur

ſich ſelbſt zu ſorgen, aber wer wird auch nicht
auf die Verlaugerung deſſelben bedacht ſeyn, wenn

ihm
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ihm das Wohl einer geliebten Perſon am Herzen
liegt.

Ich bitte meine Leſer wegen dieſer ernſthaf—

ten Anmerkung um Verzeihung, da ich weiß,
daß den mehreſten mit dergleichen nicht gedient
ſey. Jch verſpreche auch fur die Zukunft Beſ—

ſerung. 9
GJe naher ſich nun Ottomar dem Augen—

blicke der Trennung fuhlte, deſtomehr ſuchte er

auch ſeinen Rudolph darauf vorzubereiten.
Gerne ſetzte ich den Gehalt aller Unterredungen
zwiſchen Ottomar und Rudoldph hieher, die
darauf Bezug hatten; allein ich wollte doch gerne
meine Leſer, die bisher an meiner Erzahlung Un

terhaltung fanden, bis ans Ende behalten, Jch
ubergehe ſie alſo, und bitte mir blos die Erlaub—
niß aus, die letzte mittheilen zu durfen. Und
wird ſie gleich fur die meiſten nicht ſo amuſant
ſeyn', als die Beſchreibung eines Zweikampfes,
eines Turniers, eines Saufgelages und derglei—
chen, womit unſere heutigen Ritter- und Gei—
ſterromane angefullt zu ſeyn pflegen, ſo wird ſie
doch der Abwechſelung wegen einigen nicht ganz
unangenehm ſehn, ſie werden mit deſto große—
rem Vergnugen zu ihrer gewohnten Lieblingsun—

terhaltung zuruckkehren.

An
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An einem heitern Fruhlingsabende hatten
Ottomar und Rudolph, durchdrungen vom
Gefuhle der Schonheit der Schopfung, ſich eine
lange Zeit ſchweigend ihren Empfindungen uber—

laſſen, bis endlich Ottomar dieſe Stille unter

brach und ausrief:

Wie ſchon, wie heiter ſie untergeht, die
Sonne! Mochte mein nahes Ende doch auch ſo
ruhig, ſo heiter ſeyn! Denn bald, mein lieber!
Sohn (als Vater und Sohn hatten ſich heie,
de wahrend ihres einſiedleriſehen Lebens angeſehn

und betragen) ich fuhle es, werde ich dix.
nicht mehr ſeyn konnen, was ich bis jezt fur;
dich war; bald vielleicht trennt mich der-od,

auf immer von dir.

Rudolph. O mein Vater, mochteſt du
mich doch nie verlaſſen! Mochteſt du mir doch

bis an meinen letzten Augenblick Vater, Freund,
Lehrer und Rathgeber ſeyn!

Ottomar. Wunſche dies nicht, mein—
Sohn. Der Menſch iſt nicht dazu beſtimmt, ſich,
beſtandig leiten und fuhren zu laſſen. Wenn er.,
das werden ſoll, was er werden kann und
darnach zu ſtrebeu, muß ſeine vornehmſte Sorge

ſeyn



27

ſeyn ſo muß er ſich auch ſelbſt leiten und
fuhren konnen. Und er kann es auch, wenn
er nur ſtets auf die Stimme der Vernunft und
des Gewiſſens merkt; wenn er ihren oft leiſen
Rufe nur nicht bei der lautern Stimme der ei—
genen GSinnlichkeit und der Verfuhrung anderer
uberhort.

10

Riuu,dolph. Nie, mein Vater, nie will
ich dies thun. Sollteſt du auch von mir getrennt
werden, immer ſollen mir doch deine Leh—
ren, deine Vorſchriften heilig ſeyn. Und um
aller Verſuchung, ſie zu ubertreten, zu euntge

hen,. will ich, wie bisher, entfernt von Men—
ſchen leben.

2

Ottomar. Das mußt du nicht thun. Wie
konnteſt du in dieſer Einſamkeit, in dieſer Ent—
fernung von andern Menſchen die Pflichten ero
fullen, die du ihnen ſchuldig biſt? Wie konnteſt
du des Beſitzes der Tugend gewiß feyn, wie konn—

teſt du dich deſſelben erfreuen, wenn es dir au
Gelegenheit fehlt, ſie zu uben? Wenn du nicht
aus Erfahrung weißt, daß ſie ſtark genug ſey,
auch den groößten Reizungen zum Laſter zu wi—

derſtehen?

Ru

S
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Rudolph. Wenn es aber ſo nothwendig
iſt unter Menſchen zu leben, um gut zu ſeyn,
warum lebten wir denn ſo lange entfernt von

ihnen?

Ottomar. Jn unſerer Lage war dies noth
wendig. Hatten wir uns fruher unter die Men—
ſchen gemacht, ſo waren wir wahrſcheinlich an
die Feinde deines Vaters verrathen worden. Wir
hatten vermurhlich unſer Leben und mit ihm auch

die Gelegenheit, Tugend zu uben, verlohren.
GSollten wir aber langer zuſammen leben, ſo mu—

ßen wir dieſe Einode verlaſſen. Denn vermuth—
lich iſt die Gefahr fur uns nicht mehr ſo groß,
als ehemals, auch biſt du jezt ſchon fahiger, dich
derſelben zu entziehen, und geſchickter, deine
Pflichten gegen deine Nebenmenſchen zu erfullen.

und ſterbe ich, wie ich vermuthe, bald

ſo mußt du dieſe Einſamkeit verlaſſen.

Rudolph. Aber, mein Vater, wen ſoll,
wem kann ich nutzen, wenn ich mich auch wie—

der unter die Menſchen begebe?

Ottomar. Dir ſelbſt und durch deine
Krafte, deine Belehrung und dein Beiſpiel auch
tauſend andern. Du wurdeſt das Gluck des Le

bens
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vens nicht halb genuſſen, wenn du beſtandig in
dieſer Einode bleiben wollteſt. Zwar kann ich
dir nicht lauter Gluck in der menſchlichen Ge—
ſellſchaft verſprechen; oft werden ſie dir vielmehr
hinderlich ſeyn, ein gewunſchtes Gluck zu beſitzen;

und oft werden ſie es dir, wenn du es ſchon be
ſitzeſt, wieder rauven. Die Falſchheit, der Be—
trug, die Treuloſigkeit, gemißbrauchte Macht
uüd Einſtchterni, und jedes andere Laſter, welches

du unter den Menſchen hauſiger, als du es dir
vorſtellen kaunſt, antreffen wirſt, werden dir oft
die ſchonſten Freuden verbittern, dein Herz mit

Unwillen und Betrubniß erfullen, und
1

Rudolph. O! wenn mich unter den Men—
ſchen ſo viel Ungluck treffen kann, ſo laß mich
lieber hier ein geringeres, aber gewiſſeres Gluck

J

genuſſen.

Ottomar. Jch habe es dir ſchon geſagt,
daß es unſere Pflicht iſt, andern mit unſern Kraf
ten und Fahigkeiten zu dienen. Und wo die
Pflicht ruft, da muſſen wir nicht unſere Nei—
gungen anhoren; da muſſen wir auch im Stanæ

de ſeyn, unſer Gluck aufzuopfern; oder unſere
Rechtſchaffenheit iſt nur Schein und Tauſchung

und Einbildung. Und dann, mein Sohn,
glaube

e
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glaube auch nicht, daß lauter Ungluck dein Looß
ſeyn wird. So boſe auch die Welt iſt, oder ei—f
gentlich: ſo boſe die Menſchen, in der Welt ſiud,

ſo ſehen ſie ſich doch oft gezwungen, um ihres
eignen Beſtens willen, unſer Gluck zu befordern,
oder es doch wenigſtens nicht zu ſtoren. Es
giebt aber auch gewiß noch gute, liebevolle See—

len, die nichts ſo ſehr freut, als andere glucklich
zn machen. Und auch du, ich wunſche und hoffe
es gewiß, wirſt eine ſolche finden; du wirſt dich
mit ihr als Gatte, verbinden; du, wirſt dich ſelbſt

glucklich ſchatzen, wenn du Gelegenheit haben

wirſt, ihr Gluck zu befordern; du wirſt als Va—
ter deiner Kinder das Vergnugen haben, ſie zu
nutzlichen, rechtſchaffenen Menſchen zu erziehen,

und durch ſie deri Welt Beiſpiele aufſtellen, daf
es auch in einem verderbten Zeitalter und

dies iſt leider! das unſrige! moglich ſey,
gut zu ſeyn und gut zu bleiben. Du wirſt dann
gewiß durch deine und ihre Bemuhuug etwas da—

zu beitragen, dies Verderben zu verringern, und
in deinem Kreiſe, nach deinen Kraften bewir—
ken, daß die Menſchen ſich der Vollkommeunheip

nahern, zu welcher ſie beſtimmt, ſind, und wel—
che ſie auch erreichen konnen „wenn ſie nie ihr

rer Pflicht ungetren werden.

Ru
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Nudolph. Geruie, mein Vater, gerne
will ich dieſen Aufenthallt verlaſſen, wenn ich
dies zu bewirken im Stande ware, und ſollt ich
fur mich ſelbſt auch wenig Freuden zu erwarten

haben.

Ottomar. Außer der allgemeinen Ver—
bindlichkeit, der menſchlichen Geſellichaft zu nur
tzen, haſt du Auch noch eine beſondere, lieber

Rudolph. Vielleicht leben deine Eltern und dei—
ne Schweſter noch. vVielleicht ſchmachten ſie,erv

aller menſchlicheii Geſellſchaft beraubt, in ſchreck—

lichen Gefangniſſen eingeſchloſſen, unter der
Macht ihrer Feinde, und harren vergebens eines
gutigen Retters. (Ottom arhatte erſt kurz
lich erfahren, daß es ſich wirklich ſo verhielte.)
Deine Pflicht iſt es, ſie zu befreien, und ihnen
wieder den Genuß froher Tage zu verſchaffen.

Rudolph. O mein Vater, welche Bilder
ſtellſt du mir vor! Nichts in der ganzen Welt,
nichts ſoll mich abhalten, wofern ſie noch leben,
der Retter meiner geliebten Eltern, meiner ge

liebten Jldegerte zu ſeron. Schandlich
ware es, wenn ich hier in Unthatigkeit meine
Tage verleben ſollte, unterdeß meine Eltern und
meine Schweſter, im ſchrecklichſten Unglucke, ei
u net
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nes Befreiers harren. Jch will, ich werde, ich
muß dieſer Befreier ſeyn.

Ottomar. Recht ſo, mein Sohn!
So wunſchte und glaubte ich dich zu finden. Und
herzlich freue ich mich deines Eifers, deiner Vor—
ſatze, deren Ausfuhrung dir heilige Pflicht iſt.
Es wurde die großte Freude fur mich ſeyn, die
ich noch zu hoffen habe, wenn ich den glucklichen

Erfolg deiner Bemuhnngen erleben ſollte.
Verſprich es mir, nach drei Tagen dieſen Au—

fenthalt zu verlaſſen, und das große Werk zu be—

ginnen, zu welchem du beſtimmt zu ſeyn ſcheinſt.

Rudolph. Jch verſpreche, ich ſchwore

es dir!
U

Ottomar. Gut mein Sohn. Jch ha—
be auch, in der Hoffnung, mich in dir nicht zu
irren, ſchon alles fur deinen Eintritt unter die
Menſchen beſorgt.. Bei dem Pfarrer des Dorfgz,
das am Fuße dieſes Berges liegt, wirſt du alles
ſinden, was du brauchſt, um deinem Standez
gemaß zu erſcheinen. Er iſt eiu rechtſchaffener

»Mannu; auch ſein Rath wird dirnutzlich werden.
Folge ihm, wie du mir.dis jezt folgteſt.

 Rur
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 Rudolph. Alles, mein Vater, ulles will
ich thun, kann iich. nur-der Retter der geliebten

Meinigen werden.
.iOttomar. Gewiß kann ich dir es freilich

nicht verſyrechen: qber wenun ſie noch leben, ſo
hoffe icbn du wirſt en ſeyn. Jeitf mein Sohn
wollen. wir uns zut. Ruhe, hegeben. udie. Freude

uberdigh viſ der glucklichen Erfolge
veinar Bemuhungen hat mich ſo angegyiffen, daß
ich znich dfx Kihohlung, iehr bedürftig fähle,

Uud b begabkn?fid ſich zur Auhe. Ott o
mar'ſchlief bald und heiter ein. Aber in Ru
do üp tjt Auaen kalt vis nach Mitternacht kein
GSchlafGeloſt!ſerln: Gchlummer in den ubri
geii Gtuuden der Nacht wurde imuner von Trau
men begleitet,!ln welchen ker bald ſline geliebte
Familie in den  Hanben'itzrer ſlinbi erblickte,

bald mit dieſen Feinden um ihre Befreiung
kanipfle, Kut dalb ſie beftelt; mit  Junigkeit in

ſeine Arme ſchloß.
Mitiolubruch des Daigit verließ!er iſtiu La

ger.und eilte!gü Att o mia virn Cager hin; ukad
dieſtr fuhlte ſich ſo eutkraftet,: daß er mirht

mehranufſtihen konnte. u Heiterz. aber mit ſchwaa

therutnumeoiſprach tt: i ctun g itas

.Dttomat.i.c. C Was
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Was ich geſtern ahndete, wird grwiß noch
heute erfullt. Jch ſcheide von dir.

Rudolph zerfloß in Thranen.
J

u

Ot to mat. Weiue nicht, mein Sohnj daß
ich dich!vtklaſſe. Launge hatte'es ohllehin nicht

mehr' niit? mirngebauert!!geh flelie bnich lür;
ſo lange elebt zu haben daß ich dich illn Stain

be ſehe, hlelfelbſt zu hetfenn: Un zrrhülh iſt det
Lod rin Bluch? wie fur dich das Leben. Meint

Zeit, nutzlich zu ſeyn, bigt aufgehörf, abgr fur
dich wird ſie erſt anfanseu. 7— Jch verlanſe dielz
Welt mit dreuden, da mig puein Echbpfet in
eine andere ruft. Frcudig werde gch vyr ihn
treten, da ich „mich ſtets rbeſtrebt habt 4 ſcintn

Willen gemaß zij leben .eſine, ſohwachpeie

1

ten wird mir ſeine. Gute vexzeihn.  ui on.uunt

n dyr Miun iit:Rudorpj. O lal Ang ihn hitten dal er

J J Nee4dein Leben verlaugre!

.telt aurt in
Oftomae.a Neint, bieher  Raudigtph!

Gott thut gewiß auch ohne unſer Bitten: wat uns
gut iſt. Er mupß esnja weit. beſſtt oerſtehn als

wir.  Und ſollten wir! nach jo vielen Beweifen
ſeiner Gute, nicht ſo viel. Vertrauun, auß ihn ſes

n antn niezen
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tzen, daß er une anch ohne unſer Bitten das geben

werde, wat unsnutzlich iſt—

Rurdolph. Wie lieb aber, veſter Vater!
wurde es mir ſeyn,nmich noch langer beiner Fuhe

ruug zu ubetlaſſentn
uun:ic

it. Sett vanat. Jch glaube ein, Und vanke dir
fur brine! Lieben :gJnl' üuch ſterbend danke
ich dirifur deine Aufmerkſamkeit, fur dein Nacht
denken ver meinen Belehtungenz,“für die Folg
ſamlelt, mit derdu ſvi viel es ſich bis jezi

 othun ilß, meine Votſchriftenbekolgteſt.

o. n nlNRudolpb. Uuth mein galijke “kunftiaes

Leben hiudurch ſoll mir nichts wichkiger, nichto
heiliger feyn, als biert. lauin

uò nAiai
Ottomar: Jeh wunſche; ich!glaube es!

Weiche uie von denticlege der Rechtſchaffenbeit!

Laß dich weder odn den Reitzungen veb Glucks,
noch den Drohutihen deß Unglucks von denſelben
abführen. —/Gtevenie uuichtſam auf idiy Stini-
me! deiner Vernunſsi Gie wlrd dir ſtets die ſichert

ſer· Fuhrerin ſehn i.KiDu ·wirft jezt bld; in ei
nen neuen Wirkungskrels: kunmentz du wirſt mir

Menſchen von allerler Gattung in Verbindung

u N. C 2 treten.

Aa

262—

e
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treten. Sen vorſichtig in deinen Urtheileu
J uber ſie, und in deinem Betrggen gegen ſie.

Laß dich nie den erſten Schein blenden!

Traue am wenigſten denen, die et vorzuglich
darauf aulegen, Frommzgketait aind Tugend fehen

vnl zu laſſen, und davon zu reden ſied haben dier
ſelbe gewohnlich nur im Munde. Stelle dir

J uberhaupt die Meufchen nicht ſo gutyor, als
5 ſie zu ſcheingun bemuht ſeyn- werden; du wurdeſt
I ſie ſonſt bei naherer, gerrntniß verachten unk

wenig oder, nichts fur ſie thun wollen. Gtelle

J ſie dir aber anch, nicht ſonboſe vor, daukeine
J Beſſerung gon ihnen zu hofien ſep  Mie. feh

J
len freylich alle; die mehreſton aber aus Jir
thum und Porſatz; einige: ſogan, weileſie ihre
Fehler fur« Tugendn halten, uhahtee daher Nath-

ſicht mit ihnen! Nur lagß dich micht zu gleichen
Fehlern verleiten. Meiue ſchwindeunden Kraf
te erlauben. es mir ijezt nicht mehr/dir ralle die
Vorſchriften deren Befolgungdir, kunftig nothig

ſeyn wirdy  vorzuhalten- 7 Ich habe ſie dir
aber ſonſt ſchon gegeben. Rufe ſie in dein
Gedachtniß zuruck, und unterlaſſe nie ihre An

J

A

wendung. Denke oft in, xuhigen Stunden
daran„„damit du ſie auch-im dan; Augenblicken
der Leidenſchaft hefolgen: konneſt.

d— ueI DeIDDuee
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 Radedlih. Nein, mein Vatet, nid wer—
den ichſinnrvergeſſenynnte ſie ubertreteni Dein
Sterbebetto ſoll mich ſtets an die Erfullung mei

2

nes Veviſprechens erinnern.

 7 c e ſtOttom ar“ Jch. glaube es gern; daß bir
auch inskunftige dieſer Vorſatz heilig ſeyn wird;

allern/ mein  Sohn, die Verfuhrung zur
uebertretuutzuetſelbelicigtigroß.“ Wir taufchen
ulinoft ſelbſt; wir: niehman ſo oft das Aeußere
deo Tuhhend  fur- ihrttrgmiered/!daß wir irns oft
wieder? unſere Pflicht vergangen haben, ehe wir
daran dachten. Wendẽe daher die  großte Auf
merkſamkeit, nicht allein auf! deint handlungen,

ſondern vornemlich auf deine Gedanken und
Empfindungen. D es iwurde:nillt ſelbſt den
Genuß ver- Freuden des vbeſſern Lebeils verbit
tern, wenn! ichudichl aie? einen vom  Wege der

Tugend Werirrten? Eblicken ſollte.

—Qi—Rrudbolph. Jch ſchwore' es dir nochmals,
mein: Vater! mit iPorſatz wenigſtens wird es
gewiß nicht'geſchehen. Aber freylich bei meiner
Uunerfahrenheit kann ich Teicht, aus Mangel- an

Kenutniß/ aus Neberkilung fehlen.? And ach!
artemaunb. iwird mich warnen? Nieniänd mich
auf dem! ſchlüpfrigew Wege des Lebens leiten,

wenn
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wenn du mein Kathgeber niqht mehr ſeyn wirft.
O wenn es dir verguonut.iſt, mein Vater!?

ſo ſey auch uoch, wenn dein Geiſt in die Woh
nungen der Begluckten vbergegangtu  iſt, das,

was du mir bis jetzt warſt. Erſcheine mir auch
denn. noch aly, Lehrer und Fuhrer!

ilis nhO i g mar. Schwerlich, mein Sohn4 wer—

de ich dir  deine Bittenennahrsen, fornqn. r Jſts

aber;moglich tiu mit rnnhrne j Zrnb loß mich
ein wem ig ſchlummertirn mgine Hralte ſic era
mattet. Ruho avird ich. ſtantn z ontweder zum
Leben oder.ng wire ichn aeiſſer. glarthen ngitunn

Kampf in der Stunde deg Jodet· ict.n
.1 in CiuOtt qmax eudſchlummorte, und blieb ete

wa ein RPosny Stundenin atinenm Schlumuner,
gauz yuhig.  Ru doorlp hrpich nicht, pon ſeitn.
nem Lager. Hei igdem Ndemause des guten
Alten furchtete er, daß es der letzte ſeyn wurde.
GEndlich. warr Ott oau qra Schlaf auuruhiger.
Als er witdert grwachte, ichion ſich ſein Beſinnen

ganz verloxen; zu haben. Es fand.ſich zwar,
bald, aber leider! nurnfur wenige Augenblicke

wieder. 7 Lykte wohl tin Sobn gee Gee
denke meiner Gedenke, deiner Eltern!.
Bleibe gutj Dier war qlles waß. Ottomar,

noch
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udchifeinem Rudolph zuſtammeln konnte. Der
letzte Reſt ſeiner-Lepenskrafte war  erſchopft.

Er ſtarb.
ul

„ile Rudolphh auch nicht mehr das geringe
ſte Zaichen das Lebens an ſeinem Ottomar
verſpurterh ſank, er untroſtlich auf ſeine Knie
nebemihmun Evbebrckte dir Hand des Entichlafenen,

die: enn wochnin/ ider ſeinigen hielt, mit ſeinem
Geſichie, und bliebinforneine lange Weile, ohne

Empfindung, ſeinet Schmerzes, liegen. All—
mahlig kehrte ſeyn Bewutſeyn, aber mit ihm
auch das Gefuhl ſeines Verluſtes zuruck. Er
war uun. in der weiten Welt ſo gut als allein.
Ev-kannte  Niemgnde den Dheil an ſeinem Schickr
ſale nrrhmn der ihhm feinen Verluſt. erſetzen konn

te. raurig verließ er endlich die Hulle ſeines
entſchlummerten: Freundes und Wohlthaters

aber wo ner nur ſeine: Augen hinwandte, fand
er etwasr das ihm ſeinen Ottomar in Era
inneruiug brachte.n MDort unter: jenem Baum

hatten irſie oft geſeßen, und ſich mit einander
das Traurige ihrer Lage, durch Arbeit und wei
ſe Geſprache verſußt. Von jenem Hugel hatten
ſie nur noch geſtern, mit der innigſten Empfin—

dung?e den Autergang, der Sonne; voobachtet,
unda geraunfcht, einſt. wie ſie, unr unach befor

dert
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dertem Menſchenwohl, aus denr Wirkungskteiſe

ihres Lebens zu fcheiven ud w.  noi o.

JannSo ruhrend auch alle dieſe Zuruckerinne—

rungen unferm Rudolpth warren, fo angknehm
waren ſie ihm doch, und er. hatte ſte in beuc Auf
genblickor nicht mit den: freudigſten Empfinkun
gen vertaufcht. Er trat-veshalb Saldi Jirr dem
Sterbelager Oot omwamruh baldirnilte er zu den
Oertern, die ihm vorzuglich das  Andenkenſdes
Eutſchlummerten ins Mekuchtniß riefenenhe En

brathte er; den ganzen Tag hin. n
tintni rio at b.  e3„Gegen Abend agrub ierneiue Höhle, iund legt

te die entſeelte Hulle frinesFrenudern/inunted

denherzlichſten, Thuanen  ibes Schmerzernarnd der

Dankbarktit hinoin.“ Lauge zbgerte er le mit
der Grde zu bedecken, die ihm den Anblichrdes
letzten Reſtes jeines Attomars auf immer
euntziehen: ſollte. Or mie. gern hutte auch er
jezt ſein Lebrn beſchloſſen!“Wie  Jehr zounſchaet

er, daß ſrines  O tat maris Grußt auchdie
feinige werden konnte. un tatJ eo

 laνt. 1. D tJ IVe  ννν νn tu
 Audolvpth uberließt ſichenvth um Mitteri

nacht, bald. deni Empfindungen, welche ie Racka

erin?
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vrinlilerung  vergangener Zeiten in ihm herver
vBrachte, bald den! Beſorgniſfen uid Hoffnuntien,
welche bei dem Bedanken, au die Zukunft iu
ihm entſtanden.  Zum erſtenmal in ſeinem
Leben lag er ſo ganz einſam, ſo weit von aller
menſchlichen Geſellſchaft entfernt, und doch
vauchte es ihtny als od gewiſſe KReunzeichen die
Anntuiherung oinets lebenden Waſens uukundigten.

Eulige fanfteeThune, wie er ſie: noch nie gehört
hatte, ſſrtiionencund um Jemne Hohls, aus dor
Luft zu fließen. GSie machten einen ſo angeneh—
ment Eindtutkl ialf· ihny: buß or fich ihrer Au
horunt gang!iberlaſſen/ hatte, awate ernicht fo

begierig geweſen, den Urſpruung ederſelben“ zu
unterſuchen. Eben wollte er, um dieſe Unter—
quörerig auuſtklleil, von  feinem Lager raufftehen

uirid iſeine Hohle iverlaſſeürals ein fanfter Sit
virgläaänz, reinetnund ſchoner,  nals er ihn jr

vomh r uudewolkteſten Vollinonde! geſehen hatte/

ſelnt Wohnuniz  erfullte. Sein Erſtaunen dart
ubrr ifeſſeltetihnnbon“neuem an ſein Lager. Nach

wenigen Augenbticken/ ſahe er eine Geſtalt vor ſich

ſtehen, die er ſo gleich fur die Geſialt Otto—
mars erkannte, bgleich ſie ihn in einer Ju
gendkraft  und tin einet Schouheit erſchien, wit
ſir. niendas. Autheilneines irdiſchen Weſens ſeyn

kann.  Vor freüdigem Erſchrecken verſtummte

er.
S



er. Mit idem Ausdrucken:taz  hochſten Wohb
wollens und dar nnnnigſten Lheilnabme —dit
Rudolph ea auchze ieden Spur uwon; Schrbebeu
und Furcht.benahm nredete ihn dar Geiſt O tt be

mauxr's an; m tnene nae c
c eedatbh net ttintn Der Vater der Menſchen arnd: Geiſter. hat
deinen Wunſch erhort.n. Et. habauire erlaubtn idit
jezt zu erſcheinen. r Mineaußekordentliche uge
erlaubt auch etue außerordenulithen Atvtemtutzung

D iitueßs den deRundolphr, MWelch Gludeiſt; mir gewubrt!

Aber iſt es dir;auch, vtgonntg  jmmenrbei

mir zu bleiben  1  jett treetesd

l eiſinuuOdtteo meg ris Geiſt, Neine: Nur.in: däl
len, in welchen daine Krakternicht zureichen grilt
er mir erlaubt, Jir mit den. meinigen auszuheb
fen. Hore mich gufmerkjam, an 3 vaasrich dix
jezt ſagen. werde, iſt von dex groltan Wichtig
keit fur dich, undendeines gauzena Nachdenkens,
und aller deiner Beherzigung, purdig-. niiuett

]IIIz„öätEs iſt mirzwar verghuut odin in auſerori
dontlichen Fallen/ Holfe zu leiſtenn; aiberrich: wur
de dir dieſe Hulfe ſogleich,anh. immer entziehrn
muſſen, ſobald du dich mit Vorſfan, vnd Uebeeler

gung
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gung, auch aur, einen. chritt vom Wege deinev
Pfliecht, entfernteſi. .Selbſt dann, wenn du dickß

aufß nteinen Beiſtand mebr, als auf deine eigene
Krafte, verließeſt,z-wenu du nachlaßig im Gebrau—
che derſelben; wundoſt, wurde ichnnicht im GStain

de ſeyn, dir zij helfen. Deine Vorſatze,
bellie Entſchtktßunhen mnutßt dij ſethſt ſo faſfen,

vle ſir dit nali beinet oöblligen ijeberzeugung am
beſten fcheinen. Auf deinen Willen iſt mir kein

Einſinß verſtattet, weil du fonſt deines großten
VYnrzugeq. doinenſeaiheit beraubt wurdeſt nur

uimne Ausfuhrung. deiner Vorſatze wenn. fie
nernlich den billigenden Urtheile deiner Vernunft
und deines Bewiſfens gemäß ſind kann ich
dir baputſlich ſeyn; nur die Hinderniſſe bei Ere
fullunig deiner Pflichton kann. ich dir uberwinden
helfon dio dein guter Wille und alle doine anget
wandte Kraft allein nicht, zu uberwinden ver—

vzag ;rderen Neberwindung fur: deine Erfahrnug
und deine wanigt- Uebung zu, ſchwer ſeyn: wurde

o Rüdokrh,rn Ballt vie Wäher vder Geinenre

dß du uſiv ren tgelfland meinqe Dtrtomar
gewaährſt! dDaut vir ſeliger Geiſt meines Ot
koſn arrsfn ag du!ihn ulir tleiſten willn! Mich
deſſeibeli wurbi zu mnachen, uud degelben wur
diß du oleibeu;!Joll flets mein Beſtreben ſeyn,

OttoJe

u
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Ot kfomaris Gefſt.ranBereite dich eaunp
mein, Sohn, den Auftrag Duszufuhren, drn kch

dir in den letzten Tagen memesnirdiſchen  Lebens
gegeben. Bemuhe dich, daruSchicklal der Deie

nigen zu erfahren und ihr Erretter zu werden.
lsdhR udoip ß. Leben ſie wirilich noch) Untz
italewird auch ihre Befreiuns der Lohn, pieiuerg vẽr

4uuee 2muhungen ſeyn?
12 ute ee uο

Ottormar's Geiſtelueichweiß! esrnichi?
—n Und weunn ichnet auchiwußte/ ware es! iilk
doch. wicht eriaubt: net dit  us offenbarein. Aun
weiſen Urſachen ſindeden Gurrbllchen die Folgen

ihrer  Handlungen verborgenueFhre! Tugend wur
de nur Eigennutz, ſie wurdenalſo derſelben /un
fahig: ſeyn, wenun ſſie jedeemal. die Folgen ihrer
Handlungen im vornur berechnen:konnten. Nur

ſornielnbann ich dichverſicheruneenſteine vhlüe

Eigennutzierfüllte Pflichtibleibt un
belohna. Und iwird dirn gleichumnicht die rer
wunfchte und erwartete Belohunung zu Theil, ſo
erhaltſt du doch zewiß, eii gndere, die der xrt
ibaxteten gleich komimt cr Je überirift. Be
folge alſo flets, was dir puing Mfrnunft gebeut
ohne Ruchlicht auk Belohnuug, Und, baun jrjeſt
dü!dich derfelben am ſicherllen purdis und theit

hajlig machen.

Jch
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J

 ZJeh habe jezt.die Abſicht meiner Erſcheinung
J

1

bei dir erfullt.  Jch. muß dich nun, perlaſfen. u

Rudolph wollte noch den Geiſt, ſeines
Fuhrers umarmen aber er war uerſchwunden.

änn nenuDieſe Erſcheinung machte einen tiefen Ein
ul

druck in ſeine?fuhlende Seele.;: Süt. erneuerte J

wuhreud ſeines Lebens gefagt hatte. Gie beleb— n
addee Andenktuandulle das, was ihm Ottomar
u

te. und ſtarkte ſeinen. Vorſatz, dar Retter der
GSränigen. zu. weorden, doch auch zu ihrer Be

freiung nichts zunthun, was ſeiner Vernunft und
5

ſeinent Gewiſſen zuwider waren.

22h. ν Einn Dem Willenck ſeiner Ott omar's gemaß,
1 Aqverließ er den folgenden Tag ſeinen bisherigen 4.

Aufenthalt, nachdem er nochmals an den merk—
J—

wurdigſten Oertern deſſelben. das Andenken an 7

ſeinen abgeſchiedenen Freund erneuert und ſeinem

I

att

Herzen tief eingepruzzt hatte. Unter aufrich  hug
tigen Dhrauen des: Danks, erfullt mit den be Aab

unud begab ſich zu dem Pfarrerſchilarius, wel
cherrihm von O'ttio mar war empfohlen wor
den. Wir muuſſen ihn jezt auf eine kurze Zeit
venlaſſen  um: qu hören,, was. in.reiner andern

1 Gegend
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Gegend vorfallt, und auf ſeine kunftigen Schick
ſale einen wichtigen Einfluß haben. wird.

V. u—

Wie es ſich auch noch in unſern Tagen hau
ſig zutragt, daß die Fein de der Vernunft und
der Sittlichkeitiergrimmen, wenn die Freunde

der Vernunft und Sittlichkeit Aufklarung. des
Ciciſres verbreiten und moraliſche Bildung. befort

dern; wie noch jezt die erſtern den Bemu
lungen der letztern uberall Hinderniſſe in den
ſLig legen, ihnen euntgegen arbeiten, und: ſelbſt
ihren Perſonen. allerlet Ungemach zuznfugen ſu

c.en; ſo war es von jrther im Reiche des
Zarſten der Finſterniß dieſes Oberherrn aller
Nnvernunftigen und: Boſewichter Madime,
arnnf dieſe. Art zu handeln. Beelzebub war
 her ſehr erboſt, als er die Seele Ott o mairu
ſemer Herrſchaft entronnen fahe.

 nZehn andre gemeine Seelen, und hutteit
ſie konigliche und pabſtliche Leiber bewohnt, fagte

er, wollte ich mit Freuden darum geben, ware
Er mir nicht:entwiſcht. iVas nutt es mir,
werun ſich mein Reich auch ſtuglich mit Tauſens

dvon vermehrt,? die keiue Kraft zum Guten hatten

Cs iſt doch wahrlich! eine ſchlechte Ehre, Be—

herr



herrſcher von lauter Durm inkojfen zuů ſeyn. Ger

ne trete ich dieſen Ruhm den. Regenten der Erde
ub,„udie ſtarkeGeiſter enicht zu- debrauchen ver

ſtehn. Mir wWaren ſie ſeht lieb! Ha! wir
bald wiſſen ſie ſich der ubrigen zu bemachtigen,
wie: leicht wirdoet ihnen, durch: Liſt und Ueber

rodungz auch die Zahl meiner vflatqgen kraftvollen

Unterthanen. zu vermehren!. Wart Ott omanr
der meinihe goorbruz! gewiß viele kuuftige Ger

neratibnen miunicher Familien waren mir durch
ihn. zugefalleun; die nun durch ſoine Bemuhung
vielleicht alle fürrmeit Reich verlbhren gehen.
Wie bedacht. iſti ee: nicht; geweſen, ſeinen Rus
dol p hrfur lle:Angriffe meiner Teufel zu ſichern?

Aber Hoffuung  und Muth Berlzebub!
Er muß idoch der Meinige werden! Wir wird
ciutih geinei Unorſahrruheit der Liſt eines Teufelt
widerſtehen kbunen? z  MWle abotſ wenn ſie
zoch widerſtande? »rr Wenn ihmn ſeine Vernunft,
ſeine Liebe zur Tugend, und das Andenken und

der noch immerfortdaurende Schutz ſeines Ot
rvenila ris den Mangel an Erfuhrung erſetzte?:

Nein! o ſoweit muß ieen nicht kommen!

Und wenn er den Verſuthungyrn naller. meiner
Deufel widerſtehtz!l wie:. wird!.et meiner Liſt unb
nirinor Mbachtwidevſtehen kornenz Na! wenn
ſtrehets, hilfr, ſornmugz vier helfen. unnd,  wie:

ſuß

2ναν
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ſuß wird dieſe Rache an Ottomarn ſeyn,/
wenn er vor Bcotrubniß.ſeinen Rudolph in

meirner Gewalt, zu wiſſen, ſeibſt)die Freuden der
Geligen weniger fuhlen wirdehlbn

l 5.
 Beim Schluſſe dieſes Solbſtgefpraches kamen

drai der vornebanſten KTeufel von der Erde zu
ruck, um ihrem Oberherrnevon dem «Erfolg ih
rer: Bemuhungen. die ſchuldige Rechen ſchaft abzun

leger. Mit ſinſterer Miehe arblickte ſie Ber.li
zebubauudemit donnernder Stimme redete er
ſie folgendermaßen an::. Werdet. ihr denn immer

meiner Oberherrſehaft unwerthe kleiben, werdet
ihr nie etwas, mehr zu thunnim;Stande feyn,
als mir GSeclen zuzuſuhren,, die von ſelbſt die

meinigen geworden waren?“ Ottomar habt
ihr mir entkommen ſuſſennumedinen neuen Be
weis eurer Unbrauuchbarkeit, ydern Dummheit. eu

rer ſogenounten  Kunſtgriffe zu liefern und
mir den vitttrſten Verdruß zu, machen. Bald
werde ich euch dri wichtigen, Geſchaftt mehr ans
vertrauen konaen, 5—inSind. diesmal eure Nach

richtentnicht-defriedigender fur meine Erwartung,

als bis dahin,tn ſon ſollen noch, nie empfundene
Quaalen innden Diefen. der Holle euerLohn!ſeyn.

 Wer ſich aberidurch eing wichtige That, werth

von der ganjen Holle geprierſinnzu, werden, und
groſi
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groß genug, ſelbſt die Verdammten unter den
graßlichſten Quaalen zu einem Freudengeſchrei zu

reizen, meines Beifalls wurdig gemacht, der
ſoll zur Belohnung von mir den Auftrag erhal—

ten, Rudolphs, des Zoglings Ottom ar's
Verfuhrer zu werden. Jezt gebt Rechenſchaft.

Erſter Teufel. Jch habe ein unſchuldia
ges Madchen. zur Buhlerin eines Furſten verfuhrt.

Jhr Korper iſt durch die Kraukheit des Furſten,
die Folge ſeiner Ausſchweifungen, und ihr Geiſt
durch die am Hofe herrſchenden Sitten verdor—

ben. Jch habe den Hang zur Wolluſt in ihr
rege gemacht. Und ſchon hat ſie die Leibes- und
Geiſteskrafte vieler an Leib und Seele geſunder

Junglinge zerſtrt. Um ihre Gunſtbezeugun
gen zu erhalten, und ſich fur den Genuß derſel—

ben dankbar zu beweiſen, haben ſchon viele, auf
ihr Verlaugen, die großten Ungerechtigkeiten
gegen die treueſten Unterthanen des Furſten be—

gaungen. Durch ihre Herrſchaft uber den, Fur
ſten hat ſie es dahin gebracht, daß er alle ver—
dienſtvolle Manner ihrer Aemter entſetzt, und ſie

mit Unwiſſenden und Schlechtdenkenden beſetzt
bat. Durch das Anreizende ihrer außern Lage
iſt in vielen die Begierde nach einem ahnlichen

Schickſale und ſollte es auch um deuſelben
Ottomar. 1, Th. D Preis
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Preis ſeyn entſtanden. Der Hang zur Wol—
luſt hat ſich dadurch weit ausgebreitet, und du
weißt, wie uns nicht leicht einer entgeht, der
einmal dieſen Weg betreten. Habe ich mich
dadurch nicht deines Beifalls wurdig gemacht?

Beelze bub. Deine That iſt nicht ganz
ohne Verdienſt; aber die verheißene Belohnung
verdient ſie nicht. Jſt es denn ſo ſchwer, eine

unſchuldige Seele deren Unſchulb doch nur
hauptſachlich in der Unwiſſenheit beſteht durch
den ungewohnten Glanz des Hofes zu Handlun—
gen zu verleiten, zu welchen ſie ſchon ihre kort
perlichen Bedurfniſſe, wenn gleich in einem Krei—
ſe, in welchem ihr Beiſpiel nicht ſo viele Kraft
gehabt, angetrieben hatten. Oder glaubſt
du, daß uns derjenige, ohne deine Bemuhung
entkommen ware, der, um ſeine Wolluſt zu be
friedigen, die Pflichten ſeines Amtes zu ubertre

ten, im Stande iſt? Oder meinſt du viel—
leicht, daß es des Wunſches einer Buhlerin be—
vurfe, um rechtſchaffene Manner, wenn ſie im

Dienſte eines wolluſtigen Regenten ſtehen, aus
ihren Aemtern zu entfernen?“— Schwache Fur—
ſten, die ſelbſt der Regierung unfahig ſind, ſu—
chen von ſelbſt dieienigen am erſten los zu wer—

den, die mehr Kenntuniſſe und Rechtſchaffenheit

als
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als ſie ſelbſt beſitzen. Dieſe ſtehen ihnen uber
all im Wege. Und wo ſollten ſie auch alle
ihre Schmeichler, alle ihre Gunſtlinge, alle

„VWerkzeuge der Befriedigung ihrer Luſte laſſen,
wie ſollten ſie dieſelben belohnen, wenn alle
wichtige und eintragtliche Stellen mit verdienſt—

vollen Leuten beſetzt ſind? Sutche uur erſt
die Menſchen vbeſſet kennen zu lernen, und du
wirſt ſelbſt einſehen, wie viel deine That von
dem Verdienſtlichen verlieren wird, welches ſie
jezt in deinen Augen zu haben ſcheint. Wird
indeſſen deine That fur die Zukunft die Folgen
haben, die du dir davon verſprichſt, und die ſie
auch, wie ich ſelhſt hoffe, baben wird, ſo ſoll
dir mein Beifall nicht entgehen. (zum zwei—
ten Teufel) Und welches Geſchafte von Wichtig

keit haſt denn du verrichtet?
J J

Zweiter Teufel. Jch habe drei Furſten,
zu einem wie es einige mitzſuchtige Menſchen

neunen ſchandlichen Bundniß wider einen
ihrer Nachbaren verleitet. Sie haben ohne
jalle gerechte Veranlaſſung die Greuel des Krie—
ges in ſein Land gebracht. Tauſende ſeiner Un
terthanen ſind durch ihr Schwerd gefallen. Tau—

ſende, deren Wohnungen abgebrannt, und durch
die rauberiſchen Horden der vereinigten Furſten,

J D 2 aller
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aller Bedurfniſſe des Lebens beraubt, ſterben den

zwar langſamen, aber deſto quaalvollern und doch
gewiſſen Tod des Hungers. Alle Arten von
Beſtechung und Betrug, welche die mir Ergebe—

nen, mit dem anſtandigern Namen Kriegsliſt
belegen, ſind angewandt, die Unterthauen des
bekriegten Furſten, zur Untretie gegen ihren
rechtmaßigen Oberherru zu verleiten. Durch
meine Bemuhungen iſt dies alles mit den er—
wunſchteſten Wirkungen gekront worden. Und
ſo haben endlich jene drei Furſten das ganze Land

ihres Nachbarn als eine rechtmaßige Eroberung
unter ſich vertheilt. PVielen wollte indes dieſe
Nechtmaßigkeit nicht ſo recht. einleuchten. Gie
hatten Grunde dagegen anzufuhren, die mir ſelbſt

eingeleuchtet hatten, ware jene Theilung nicht
urſprunglich mein Werk geweſen. Jch habe da—
her einige Manner von Anſehn verleitet, dieſe
Theilung als eine ruhmliche That zu preiſen;
dus eine That, fur welche die neuen Untertha—

nen ihren jezigen Oberherren allen Dank ſchul—
dig waren, weil dieſe nur einzig und allein ihr
wahres Gluck zur Abſicht gehabt hatten. Durch

das Beiſpiel dieſer Furſten hat  ſich zuerſt unter
ihren Kriegsheeren und in der Folge beinahe un
ter allen ihren Unterthanen ein ſolcher Geiſt der
Ungerechtigkeit, der Habſucht, der Betrigerei

und
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Dieberel' verbreitet, daß ſich beinahe ein jeder

ſchamt, nichts mehr zu beſitzen, als was er mit
Recht beſitzen kann. Alle bemuhen ſich', dem
Beiſpiel ihrer Oberherren zu folgen. Sie neh
men, wo ſie es ungeſtraft thun konnen, und
wenn ſie auch kein ander Recht darzu haben, als
ihre Luſt und ihre Starke? Biſt du mit mir
zufvieden?

Beelzebub. Deine That iſt nicht ubel
ausgeſonnen. Zwar die Furſten waren mir
nicht entgangen, denn, du weißt es ja,
die mehreſten begeben ſich freywillig unter meine

Herrſchaft', oder ihre Maitreſſen, Beichtvater
und andre Gunſtlinge, fuhren ſie mir zu.
Aber, daß du ihr Beiſpiel ſo anlockend fur die
Unterthanen gemacht haſt, verdient Lob.
Q nochte es doch nie an ſolchen Furſten fehlen!
wie wenige ihrer Unterthanen wurden mir ent—
gehen. gch bin mit dir zufrieden, aber die
Verfuhrunug Rudolphs kann ich dir noch
nicht anvertrauen. Dau wurdeſt bei ihm eine
ſchwerere Arbeit haben, als bei deinen drey Fur

ſten, und ihren Lobreduern. (Zum dritten Teu
ſel) Vielleicht aber haſt du dich meines Auftra—
ges wurdig gemacht. Laßt horen, was du ge—
than haſt.

Drit—

ci
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Dritter Teufel. Jch habe ein Werk
zu Stande gebracht, deſſen Ausfuhrung mir
lange im Sinn gelegen; dem aber. bis jezt un
uberwindliche Schwierigkeiten im Wege ſtanden.

Es ſcheint beim erſten Anblick nicht von großer
Wichtigkeit in ſeinen Folgen aber wird es
gewiß fur dein Reich von dem großten Eiufluſſe

ſeyn.

Beelzebub. Hoffe nicht, mich durch dein
Selbſtlob zu tauſchen, und ein gunſtiges Urtheil

von mir zu erſchleichen. Jch werde dich jezt
deſto ſtrenger beurtheilen, und wofern deine
That deinen Verſprechungen uicht entſpricht,

ſoll die harteſte Strafe dich unausbleiblich
treffen.

Dritter Teufel. Mit Freudenn unter—
werfe ich nlich deinem Urtheil und deiner Stra—

fe, wenn du es nicht alles ſo findeſt, wie ich dir

geſagt habe. Hore mich nur an.
1

Jn einem großen Reiche, regierte bis jezt
ein ſehr weiſer Furſt der ohngeachtet aller
meiner, Liſt, doch fur dein Reich verloren gieng.
Dieſer verſtattete ſeinen Unterthanen eine volli

ge Denk- Glaubens- und Gewiſſensfreiheit.
Gie
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Sie bedienten ſich derſelben ſo gut, daß dadurch
deinem Reiche der großte Abbruch geſchahe.
Der Seelen, die dir alle deine Teufel aus dem—
ſelben zufuhren konnten, wurden immer weniger,,

und ware es ſo geblieben, wir hatten endlich
keinen einzigen mehr gekriegt.

Beelzebub. Jch weiß es leider! Aber
„zu meiner großten Freude ſehe ich von dort her
taglich großer Schaaren bei mir ankommen.
Haſt du dies bewirkt? Und auf welche Art iſt es
dir gelungen?

Dritter Teufel Freylich iſt dies mein
Werk. Der alte Furſt ſtarb, und den neuen
Regenten, der an ſeine Stelle kam, habe ich
durch einen ſeiner Miniſter, der ein Liebling
des jezt regierenden Furſten iſt, und ſchon lange

mein ſehr brauchbares Werkzeug war, dahin ge
bracht, daß er ſeinen Oberherrn zu einem Edickt

„verleitete, iu welchem allen ſeinen Unterthanen,
das Selbſtdenken unterſagt, und ſtatt deſſen,

ein blinder Glaube an alles, was der Miniſter
ihnen zu glauben vorzuſchreiben, fur Gut befin
den wird, anbefohlen ward. Jch habe dieſen
Miuiſter verleitet, ſolche Anſtalten zu treffen,
durch welche ſich alle wahrheitliebeude und gut—

geſinn



56

geſinnte Manner abſchrecken laſſen, nach ſolchen

Aemtern zu ſtreben, in welchen ſie ihre Geſin—

nungen mit leichter Muhe hatten ausbreiten kon—

nen. Wird nun das Edickt mit aller Streu—
ge befolgt, werden die errichteten Anſtalten nur

mit ſolchen Mannern beſezt, die zur Erreichung
der vorgeſetzten Abſichten tuchtig ſind, wo—
fur der Miniſter ſchon ſorgen wird, um än ſei—
nem eigenen Werke, wie er glaubt, obgleich ich
mir die Ehre, der Urheber deſſelben zu ſeyn, um
alles in der Welt nicht rauben laſſe, nicht
Schande zu haben ſo kaun es nicht fehlen,
es muß dadurch mehr, als durch alles andere in
jenem Lande, dein Reich befeſtigt und vermehrt

werden. Iſt es erſt gelungen den Gebrauch der
Vernuuft zu unterdrucken, ſind die Menſchen
erſt dahin gebracht, ihn als Sunde anzuſehen,
ſo iſt das großte Hinderniß, welches bis jezt der

Ausfuhrung meiner Entwurfe im Wege ſtand,
Fortgeraumt; ſo wird es ſich auch bald mit dem

Wachsthum der Sittlichkeit geben. Denn wie
kann da Tugeud ſtatt finden, wo Unvernunft
die Regentin iſt?

Der Teufel hatte kaum, geendigt, ſo ertonte
aus der Tiefe der Holle, ein graßliches Freuden—
geſchrey der Verdamten.

Beel—
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Beelzebub Bravo! Laß dich umarmen!
Du haſt ein Meiſterſtuck zu Stande gebracht.
Jch ſelbſt wurde mich deſſen ruhmen. Bald
beneide ich dich um deine Liſt. Jch konnte dich
dafur haſſen, wenn ſie mir nicht ſo nutzlich wa—

re. Zum Zeichen meines Beifalls, zur Be—
lohnung deiner Klugheit und deiner Treue gegen

mich, gehe denn hin, und ſuche Rudolphen
fur dich zu gewinnen. Es wird dir ſchwer
werden, aber dieſe Schwierigkeit wird dir Ehre
bringen. Laß nichts unverſucht, weder Reitz
noch Gefahr. Und gelingt dir dies Werk, ſo
ſollſt du kunftig an allen meinen Entwurffen und

Berathſchlagungen Theil nehmen.

Dritter Teufel. Jch werde mich ſor
gleich an mein aufgetragenes Geſchaft begeben.
Es wird doch nicht mehr Muhe-. koſten einen
Menſchen, als ein ganzes Land fur dich zu ge—

winnen.

Armer Rudolph! Doch wir wollen nicht
vor der Zeit unſer Vertrauen auf ſeine Tu—
gend ſinken laſſen. Sind doch Vernunft und
Ottomars Geiſt ſeine Beſchutzer.

Der





Ruhburgsvon,

Zweiter Abſchnitt.

Prufung und Lohu.

Geiſt Ottomars,

Rudolph





Zwelter Abſchnitt,

J.

Kaum hatte ſich Rudolph dem Pfarrer Hi—
larius zu erkennen gegeben, als dieſer ihn
mit den großten Freuden, und mit den Bewei—
ſen der aufrichtigſten Freundſchaft empfing. Die

Nachricht von Ottom.ar's Tode war ihm
ſehr ſchmerzlich. Ottomar war von fruher
Jugend an ſein Freund geweſen Veide hatten
viele wichtige Schickſale gemeinſchaftlich erlebt.
Treulich hatten ſie Freude und Leid mit einan—

der getheilt, und Beide waren ſich auch in ei—
ner vernunftigen Denkungsart und in der Recht—

ſchaffenheit ihrer Geſinunngen und Handlungen
ahnlich geweſen. Wie hatte er alſo den Tod
des ihm noch einzig ubrig gebliebenen Jugend—

freun
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freundes gleichgultig anhoren konnen? Doch
freute ihn das heitere leichte Ende deſſelben.
„Gott! laß auch mich einſt eines ſolchen Todes
ſterben!“ betete er mit der innigſten Wehmuth,
und eine dem Andenken Ottomar's geweinte
Thrane floß ſeine Wangen herab.

Herzlich freute er ſich, daß Ottomar
auch noch, als eutkorpertes Weſen, der Fuhrer

und Schutzgeiſt Rudolphs ſeyn wurde. Jhr
konnt dieſes Gluck nie hoch genug ſchatzen, jun

ger Ritter, ſagte er. Bei eurem ganzlichen
Mangel an Erfahrung, bei eurer nur durch Ot
tomarn erlangten Kenntniß der Menſchen, iſt

es nicht genug, daß ihr, wie ich feſt glaube,
den feſten Vorſatz habt, nie etwas Boſes zu
thun; daß ihr euch beſtreben wollt, nur immer
ſo zu handeln, wie ihr es fur Recht erkennen
werdet. Gute Abſichten ſind zwar immer die
nothwendige, nuentbehtliche Grundlage guter
Handlungen; ein gunter Wille iſt zwar das Hoch

ſte, was der Menſch beſitzen kann, allein dies
reicht noch nicht zu, um beſtandig mit
unſerm Verhalten ganz zufrieden zu ſeyn.
Aus Mangel an genauer Kenntniß der Menſchen,
mit denen ihr zu thun haben, aus Unkunde der
Umſtande, in denen ihr euch in der Folge be—

finden



63

ſinden werdet, konnt ihr leicht etwas thun, wo
durch ihr gerade das Gegentheil von dem bewir—

ket, was ihr bewirken wollt. Selbſt Perſonen,
die ſchon lange in der Welt, und unter den
Meunſchen gelebt haben, laſſen ſich, bei einem
an ſich loblichen Eifer fur die gute Sache, die
fie bewerkſtelligen wollen, oft dadurch irre fuhren,

daß ſie andere Menſchen nur nach ſich beurthei—
len, daß ſie bei ibhnen eben die Achtung des Gu

ten, eben die Empfindungen, Geſinnungen und
Abſichten vorausſetzen, die ſie ſelbſt haben; und
werden dadurch oft, ganz wider ihren Willen,

das Werkzeug zur Beforderung der boſen Ab—
ſichten anderer. Nur eine ſehr haufige und
wohlbenutzte eigene und fremde Erfahrung, veri
bunden mit dem zarteſten Gefuhl des Rechts und

Unrechts, kurz: Klugheit und Sittlichkeit in der
genaueſten Verbindung, kann hier ſicher fuhren.
Die letztere trane ich euch eben ſo gut zu, als

ſie das Eigenthum unſeres Ottomar's war;
da euch aber die erſtere, wegen eurer bisherigen
Entfernung von den Menſchen ganzlich fehlen
muß, da ihr keinen Freund um euch habt, der
euch da mit ſeinem Rathe unterſtutzen kann, wo

ihr zweifelhaft ſend, was ihr thun ſollt, ſo mnß
euch diefer Beiſtand eures Ottomar's, nach
eurer Tugend, das liebſte ſeyn.

Ru
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Rudolph und Hilarins waren iü den
erſten Stunden ihrer Belanvutſchaft, durch wech

ſelſeitige Achtung, durch gleiche Empfindungen
und Geſinnungen, auf das genaueſte mit einan—

der verbunden, wie dies wohl immer der Fall
zwiſchen zwei gleichgeſtimmten Seelen ſenyn wird,

bei denen nicht Eigennutz die Haupttriebfeder ih—

rer Handlungen iſt. Die Verſchiedenheit ihres
Alters that ihrer Freuundſchaft keinen Abbruch;
denn in einer Harmonie der Herzen, die aus Ge—

ſinnungen der Rechtſchaffenheit entſteht, erregt
dieſer Unterſchied keinen Miſillang; ſie wird
vielmehr durch die verſchiedene, und doch in der

Hauptſache zuſammenſtimmende Aeußerungen be—

fordert. tRudolph hielt ſich noch einige Tage bei
ſeinem neuen Freunde anf, weil er ſahe, wie
nutzlich ihm dieſer Aufenthalt durch die Beleh—
zungen des Hilarius werden konnte, und weil
er in den Erzahlungen von ſeinem Ottomar
die ſo ſchon mit ihm durchlebte Zeit, gleichfſam

von yeuem durchleben konnte. Hilar ius hor
te dieſen Erzahlungen mit dem großten Jntereſſe
zu, und gewann Rudolphen immer lieber,
weil er die guten Eigenſchaften ſeines verſtorbe—

nen Freundes ſo ſchatzte. Er munterte ihn dann,
immer
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immer: aufhadin Sin qlußſtapfen deſſelben zu tre
ten. u VorniRaud olpihemns Abreiſe: gab ihm
Holidvu tutine eben nicht ſchmeichelhafte, aber
dafur Beſtochetreuere Schilberung von den damals
herrſchendru Laſtern/ in allen Stannden, zuud ſuch

te ihn duvch idie weiſeſten! Vorſchriften: gegen die

Verfuhrung zu deuſelben  zu verwahren: Eri zeig
te ihmn idusiiden ·eneſten  Vocfalloneg wion die
Furſten, Auuſtattifurndie Sicherheit und das Olurk

ihrer Uilterthanen zu ſorgen, nur, ſtetsn auf die
Vermehrung ihreri Macht, aihres Anſehent und

ihrer Einkunfte bidacht wuren ohue in der Wahl

der Mittel zur Erridchungrihrer Zwecke, die min
deſte: Bedenklichkeit zu haben; wie ſie die
wichrigen Geſchafte der Regierung gewoöhnlich den

unwwiſſendſtenr und ungerechteſten Leuten anver—

trauetenq weil adieſs ſich. am bereiteſten finden
ließen;n den: Luſtewuhrer! Mberherren Ju ſchmei

cheln und die. Beftleiguug derfelben· auf
Koſtennded? Unterthaneiil  zu befordern, nnd
wie ſie dagegen denjenigtn alt ihren großten Feiud
anſahen und behandelten, der ſie. an die Erfult

lung ihrer Pflichten erinnerte und gegen ihre,
ſo ſehr in die Augtn fallenden Kehler nicht blind

ſeynnavollte. Er zeigte ihm, wie die Lehrer
des Volks, anſtatt fur dat Geiſter Wehl der ih
nen anvertrauten Seelen:zu. ſorgen, nur auf die

OHttomar. 1. Th. E Be—

J
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Befordernug ihres Leibralbohls Bedarht. waren
mie ſte die offenbarſten natd, grobſten Waſter bilr

ligten wenn ſie von:angeſehenen und machtigen
Perſonen verubt wurdem;z wie ſie fichoſebbſt als

Kuppler zur Befriedigung:ver wiehiſchen Begieri
den anderer. gebrauchelt ließen, wenn chie, nur ihre
eigene grobe ſiunliche Begienden, ohne Normurf und

Strafe zu befurchten, areben heribefrindigenn konn
tenn wie ſie vorgabenj Am alleinigen Beſitz dex
Wahrheit. zu feyn  und doch avader Mahrheit
ſchatzten,et noch nach ihbiforfthten z rwie. ſie: ab
ſichtlich Mummheitijs. Unmifſenbeit und Aberglau

ben. verbreiteten, um finnderdaburchbewirkten
allgemeinen Finſterniß deſto ſicherern um usrger
ſtorter. ihr Weſen treibenſzu konnen; und wie ſie
ieben, dern ehr Keantniſſe und Verzrunßt, blie
ckeniieſend Als  ſle zu erlulun; fut; gut bafander;

aufidcis ſchandlichſte verfoigdin n Enstigta:ihm
wie der Adel,: der ſichidurch. Hauvlungenider. Eroß

muth Dapferkeit und Vaderlundsliebe; autanich

nen ſoiltrj iſichbeſtrebte/idaunim oſeleinen. zunſeyn/
was die Jurſtentim Brahen warrn; cwie ernſeine

großten Vorzuge dariun gettennaus adlichem Vlate
abzuſtammennied feinen Machtiund  ein Anfehn
zum Nachtheile der Nichtadelichen- anzuwendenz

wie er das ſeinen Unterthanen ſund Freunden
geraubte. Gut, bei ſchandlichen. Zuſammenkunf

ten
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tun derpraßte. Er jeigte ihm nwie in den
niederv Standen faſt alles hausliche. Gluck ver

ſchwoniden ſey, weil Verfubrnug,, Wolluſt und
Ehebruch, dort- eben. 4 anfiengen;, Gebrauch zu
werden ,nts in; den hohern Stunden wie die

roht.  nicht rallein ungebildete,nſondern ab
ſichtlich verdorbene  Seele des gemeinen Mannes,

faft garrkeiner;feineru? Gefuhle, keiner Schatzung

rihrar; viüſt enr dieſer nothwendigen Quelle der
Eusend.— mehr fahig ſey:. witnſie ihre  Kinder
zu ehen. ſolthen  unmaraliſchen Menſchen erzogen,
als ſie, ſelbſt waren. u. ſ. w.

24
Jei. Durch, dikſe Schilderung erweehte er den herz
lichſten, Haß gegen alle Laſter in Rudolphs
Seele, undemachte ihn vorſichtig, ſich mit ſol
chen i Menſchen in gennuere  Verbindungen einzu

leſſen.!: Var allen· Dingen ompfahl Hilarius
Ruundolun h ern tdir-außerſte Vorſichtigkeit im Um

gange mit Perſonen vom andern Geſchlechte.

n

3J uit et ttich will auch, iunger Ritter, ſagte er, nicht
von allem Umsgauge, von allen Verbindungen
mit. ihnen jahhalten; Zich. wunſche vielnehr,. daß

ihr; unter. dieſem, Geſchlechte bald eine, Perſon ſtu

den moset, die eurer Liebe werth, undueuch ſo,
wie  ihr es verdient, zu beglucken fahig ſeyn mot

E 2 ge.
*S

 t



ge. Und derhalb mußt ihr fretlich auch dieſes Gr

ſchlecht kennen lernen. Aber ſeht euch wohl vor!
Bei eurer. Jugend, bei eurer Unbekanut

ſchaft mit dem Reiz der Neigungen, bei dem Zu

trauen, das ench, wie allen guten Menſchen ei
gen iſt, die noch nicht oft burch die Falſchheit
der Menſchen hinterganggen ſind, konnt: ihr leicht

irre gefuhrt werden. Nichts iſt den Perſonen
des andern Geſchlechts leichter, als alles das zu

ſcheinen, was ſie zur:ichern Erreichung ih
rer Abſichten ſe yn mußten.n Sie kbunen: Em
pfindungen außern, von denen auch nicht die
geringſte Spur bei ihnen anzutreffen iſt. Sie
konnen. Geſinnungen als-die ihrigen heucheln,
die ihren wirklichen Geſinnungen ganz entdegen
ſind; ſie konnen da voll der feurigſten oder zart
lichſten Liebe ſcheinen, wo  ihr  Herzi volli. des
ſchwarzeſten Haſſes iſt. Wenn ſie am aufrichbigſten
und offenherzigſten ſcheinen, ſo haben wir uns am

mehreſten vor ihrer Falſchheit zu huten. Gleſteller

ſich dann am enthaltſamſten und keuſcheſten,
wenn wolluſtige Begierden bei ihnen lam ſtarkſten

ſind. SGenyd ihr nun. nicht auf eurer Hut; laßt
ihr euch von ihren außern Reizungen blenden
und dies iſt ſchwer zu vernitiden;/i da ſie die Ga

be beſitzen, dieſelbe durch allerhand Kunſtgriffe
im vortheilhafteſten Lichte zu zeigen ſo  wert

den
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don euch eüre Neigungen bald verleiten, das fur

wirkliche Vollkommenheiten zu halten, was ihr
als ſolche wunſcht; ſo werden ſie euch ſelbſt die
Fehler der Frauenzimmer als liebenswurdig vor—
ſtellen: Und vermeidet ihr nicht die erſten Schrit—

te eines ſtrafbaren Umganges, fliehet ihr nicht
gleich, ſo bald euch derſelbe gefahrlicth zu werden
anfangt, ziehet ihr  euch nicht gleich zuruck, wenn
ihryenich will nicht ſugen gewiß, ſondern auch nur

zweifelhaft ſeyd, daß ihr euer Verhalten bei eu
ver Vernunft und dem Geiſte eures Ottoma r's
verantworten konnt, ſo ſeyd ihr, ohne eine auſ
ſerordentliche Hulke, auf welche ihr euch jedoch

nicht. verlaſſen mußt, verloren; ſo ſeyd ihr in
Gefahr, die!Unſchutd. eures Herzens, das Gluck
eures Lebens und die Freundſchaft eures Otto
ma ris auf immer zu verlieren.

Dr Dieſe Warnungen machten auf Rudolph
ſtarken Eindruck, und ſein Verſprechen, ſie auf
das genaueſte zu. befolgen, war ihm nicht weniger
Ernſt, als er es wohl in ahnlichen Umſtanden
bei jedem unverdorbenen Menſchen iſt, der die

Retze der Vekführuing zur Wolluſt, nur!von ih
rer uachtheilthen! Beite beſchreiben gehort, ſir
aber noch nicht ſelbſt-empfunden hat.
ai Ein Haubtgeheunſtand iiherr Unterredung war

das Schickſal von Rudoil phs gamilie und der
ſicher

5
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ſicherſien Art ihrer Befreiung. Dafß ſie noch in;
der Macht Sevfmiedis waren, hatte Hila
rius vor, einziger Zeit gebort zzaber ob ſie uoch.
da waren „„ob ſie noch allsnlebten, und unter;
welchen Umſtanden, daruber hatte er keine ge—,

wiſfe Nachrichten ejuziehen  koönnen. Hilarins
raeth, Rudolphen ſich in die Gegendevon,
Ruhb ur g- zu begeben aber ſeinen wahren.
Nagngzn zu,verhergen. Exr, vrirth ihm ſein Vor
haben. geheim zu halten, und ſich erſt Munntr,

von bewahrter Rechtſchaffrnheit zu Freunden zu
machen, ehe 4r an die Ausfrihnugiſeines gepechten
und loblichen Vorſatzes ginge. Oenn wurde er ihn

eher bekaunt-machen, ehe er ihn austuhren könnte,

aderwurde deſſen Ausfuhrung einmal mißlingen,
ſo wurde er dadurch nicht allein wahrſcheinlich das
Schickſal der Sejnigen verſchlimmerunz ſonrpern

er ſelbſt. konnte in Gefahr  kommen, ein. hnli
ches Schickjal erdulden zu muſſen und dannn war

re alle Hoffnung auf die Errettung ſeiner Fami

lie/auf immer dahin. 11 7 2
pai itte  ud b. ueKRu.hrol gh. fand zwar, dieſan; Wra, die Sei

yigen zugbefreien, fur feinegLiebtchunihnen, fur
ſeine Begierde hnen zu heliengn. virl zu langfannj

allein, da er ihnedoch auch: dar ſicherſte ſchien, ſo
entſchlob er, ſichz aihn zu betreten;

e2 ver
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Der Abſchied von dem alten guten Hil a

t i us ibabt uiſerm Riuvrblph ſehriſchmerzlich.
Auch H lia re uns konnte nicht ohnerdie herzlich
ſten: Wunſche fur das Wohl des jungen, liebens
wurdigen  Ritters ihn von ſich laſſen!

mi, e ο“ -o ÊGott qſen mit urh umein junger: Jreund!

ſagte er. Er ſchutze euch in Gefahren! Er ſtar
fe euch eu: Werfuchuagen? Gr ſegne euer Vorha

bent Mochte ich  doch nochdie Freude oetleben,
euch bei eüren Eltern/ orbuuden mit  Linkr, eu
rer werthen Gattin glucklich ſu awiſſend:ra hann
will ich gern  dieſe Welt! derlaſſen, und? Gott und
meinetiiigreund O t to mi r tzuvilen diua- Sehen
wir us inicht nnehro wirder, fd dentt biewellen

nn mienzidu itrdon lir turcrite
vtiit ittuli anne  ua dla a a Cu
zni Audo bpihh konnien nur: mit Thraneltn mit
einer hetzlichen Umarinüng mit ernem: ubt
Dantk! lebtlwohl! antworten.““ Er nahin? ſeine
Waffen, beſtiegn ſein Roß welcher allet: hm
Dt td mani ſchon langſt:dbeſorgt hatt  ver
ließ ſeinen Hilar iniejrtund vegab ſich auf den
Weg, dar große Wetteigu biginnen, zu deſſen
glucklicher Ausfuhrungi ihn gewiß .unſrer uller

herzlichſte Wunſche begleiten.

II.

udi



5

Net

I]—

—l tl aan oubjahet cä
Wahrend dieſer Auftrigte war der Teufel

auch nicht mußig, uber die deichteſte und ſichenſte

Art Rudiol phen zur verfuhren Gachzuſinnen.
Entgehen ſollte er ihm nicht. —r MitlerGedanka
war in ſeinem Herzen ſo feſt eingewurzelt, als
die Zrende,. Gemande, jundigen gu. machen.t)

Boſt  utee ueitee idete od Mie arde  jch ihnn, ſurach er; in einam Gelbſt

geſprache 29;ine Taigende ibmn unhemerkhar, ran

ben JmiEn wird. jchader. halten.  Golthe iun
gt, ugverdarhene Geulen, hie. nach miz- den Rei
zungen. cherunSundt nichtinbekaunt ſind  cflegen

immey„beſonders wenn, ſie ·gewanun ftne: ſebr
porſichtig Sei jeder neunen, ihnen, auffallenden
Handlung zu Werk zu gehen. Sie uberlegen zu

oft und zu genau, ob das, was ſie thun wollen,
guib recht. ſev. Frailith ijn dien allag nur; Furcht
ſamkeit zu nurx Angſt yorrdem Nugluckn melches das
Laſter ach deg Belehrungen ihrer glten: Gitten

nredigene, daagleich mit ſich fuhren ſoll; und ba
ben ſie erſt einmal die Sutigkeit des Laſtexsgekoſtet,

ohue ſogleich ſeinne Bitterkeit; ur ſchmecen; ſo iſt

guch nigmaud. unshäukiger; an die Folgen deſſel
hen, uiemahb, zunmafigeruin nfeinem Genuße,

als ſie. nt.noνανν do

J Aber



vie Aber wird, dies quchn heinzRu-d.ol ph der
Fall ſepn? Oto mar, hat es ihm zu feſt ins
Herz. gentata, daß eer nicht das Laſter deshath

perabſchkuen wuſſen. weiln abn Ungluck nach ſich

zieht, er hat. ihm-die Tugend  von. einer beſſern
Seite vorgeſtellt, ale ſie gewohnlich vorgeſtellt
wird, als  Mittel zum Gluck., Hatte Run
Deor by h. dieſe  Mejnung zonne hald, ſollte en der

meine ſeyn.  rrt· Aber jezt ja jezt wirh
g. achwer halten zihn dahin zu kringen, wohzn
chitihn haben. ill. Bei allen Reizungen e die
ihn zum Laſter aulocken konnen bei allem Ungluck,

welches ſeine Rechtſchaffenheit uberihn zu bringen;
drohen .wind  wird er ſtets ſeine Vernunff. zu
rathe  ziehenn Und wenn ihm: dieſe denn immer
guruft zn thner was recht iſt, ohue dich um die
Folgen/ zu bekeimmern —enn er denn, Ach
tung uund ſhrfuncht  fur dieſe Stimme hat,
an danzz wird et ſchwer werdeu  ihm bei zukom

An n nrec. Dochoere ja, das wird, das muß ge

lingen! Jchrrwill ihm das Laſter in der Ge
ſtalt. der Tugend erfcheinen laſſen. Wie wird
ibm ſein Eifer. fur dieſelbe Zeit laſſen, den Schein

won der Wabrheit ahzuſondern Aber, wenn
er ſich. denn guch. taufchen laßt, was babe ich
ehenn. geweonnanch. Dleibt; nicht ſeine Geſinnung

noch immer dieſelhe Esſ ciſt wahr; aber

dulr d ſein
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ſein Zutrauen ſzu ſich!ſelbſt, wird ſchwacher,
wenn er ſieht, wie leicht er auch; bei dem beſten

Villen fehlen kann 3. ſein Glaube un die Zugend
wird verringert,uwenn er aus ligkner Erfahrung
gewahr wird, wie ſchwer es ſeyq gute Handlun
gen von Boſen zu unterſcheidru Gewinn ger
nug! Daniry!wenn er erſt ſo denkt, iſt!er
ſchon auf gutem Wege. MWie. manches Gute
wird er unterlaſſen; weil er befurchten wird; Cir

ne bbſe Handlukg zu thunnanggieanches Bbiſt
wird er thun, weil er es fur gut anſteht Unb
ſindet er  denn; daß er ſoloft qtieret, ſormußler
nvthwendig an: deri Tugendzwrifetn;; ſie mi
ihm allmahlig gleichgultig und: endtrthi —weun
ſie oft unangenehme: Folgen mit ſich fuhrt,
verhaſt werden. Und gelingk es mit denn noch
durch Zerſtreuungen feine Aufmeltſanckeit- von
ſich abzuziehen, fo ſoll er getwißmleiner!Liſt nicht
entkommendurn Jch habe juefehön Auf! dieſenn Wor

ge, das Reich des Beenl zie buboblirch manchen

Helden in der Tugenb verinchrthht cnnn

ue u  n cu JHal zur rechten Zeit ertonto bas  Geſchreh
der Verdammten, aus vet: Mefe der. Hollen; in
meinen Ohren; die michevls. Ahren: Verftuhrer
nanklagen! Es giebti mir:ſtuthrunb Kraft mich

auch an Rubolph zurwagen. n e
Auf
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non Auf iwelche Ark. dorn Tenfel unſern? Ru

avilipihdzur: verfuhren beſchloſſen, erfahren wir ĩ
jezth reiunth undch ichtz aus; dem Verfolg der

Geſchichte wird zes vaber aſchon ſichtbar werden.
8—eeoeeenlooee

u chie uda endi aule.
25 Murdol ph rittindeſttn.unbewußteder bos
haftennidlnſchlagt,i celebe: ein holliſcher Geiſty
wider feimenTugenbe ſchmiedete, ruhig ſeines

Weges fort. Wohin er ſich jezt wenden, J

wie er ſirh rechtſchaffeneifreun de vetſchaffen, und

wie er die igeliebten Geinigen befreien ſollte;
das alles, wußte: er noch nicht. Die lauge Ab
weſenheit von den. Menſchen hatte ihn ſchuchtern/

und die Schilderung, welche ihm Hilarius
von! denCaſtera iderielben euüorfen, ſo furcht
ſam gemachteeldaſ er: fich vornahm, jeden zu ver

meiden, deſſen; Tugtnd ihm noch zweifelhatt
ſchien. Nur an den wollte errſich anſchließen,
nur mit dem feſt verbinden, den er bei einer
Gelagenheit kennen lernen wurde, die deſſen
Rechtſchaffenheit aufferrZweifel ſetzte.

Qui
Armer, unerfahrner-Ru dolph, du wüßt

teſt es noch nicht, daßr.ſich der Teufel auch in
einen Engel des Lichts verſtellen könne!

ull In



Jndem: nun  Nudo dph ſo p mit:tenen
Gedaunkennund Vorſatzen veſchaftiget fortritt,
kamen ihnn einige Ritter näch, die ihnhoſtich
grußten. .uRrü do peh erwiderte ihren; Gruß,

wagte es aber nicht ſie anzureden. Die Ritter
ritten eine lange Zeit neben ihm, ohne ſich mit

ihm in ein  Geſprach eimulaſfen, obglelch ſie
große Luſt dazu zu haben ſchienen. Endlich ve
dete ibn doch ein alter Ritter. alſo anz.t

.iet  25 9Junger Ritter, ſoſiungihr auch ſeyd, ſo
ſcheint er euch doch inicht iau  Muth zu frhlen,

eure Kraofte zu wagen wennses daraüß atnü
kommt, ein gutes Werk zu unternehmen. ünci

ll
J tii.Rudoknh Mlin, waäbrliche nichti Und

ſeyd ihr in  dem Falle, meinedr Beiſtandes zur
Ausfuhrung einer guten That zu. bedurfen
mit Freuden will ich euch ihn jeiſten.

Der Ritter. Diern Ausfuhrung unſers
Vorhabens wird zwar nicht wielenZeit erforderliz
aber wir mochten euch auch nicht gerne nur et
licher Stunden berauben, adie ihr wvielleicht nach
ecurem eigenem Gefallenyj  vergüugter  anwenden

konntet. J nuu eetz
Ru
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Luionhtin deipz henhabt· ihr ſo wenig Zukrauen
tzunmiti? Wirenbünte ich wohl niem̃e Zeit beſſer

tauivenven als  Wenin cht etwas Gutes darkn ver

richten kanu? 12
ii enegitetis. !Jhr“ habt zwär'recht; aber

ihr werdet mjr?mein: Mißtrüuen! verteilen. Dre

Menſchen ſind zu boſe, als daß man ſich fogleich
anja due Verſpßrkihen.lues andern  zur Hulfe
plin Quüsfuhringn NAiter Handlungen verlaſſen
koüte. WieWeniqe! mag :es wohl gebeln, die
rhr Leben beil her Brſtrafung!eines Bbſewichts,

veinver Befreiuug? uiiſchuldig! Leidender Zwagen

wurben. Jan wemn ees Geletzeikijtrt ziebt, eü
iien' nderizu beraüben7 ihn zn Auterdrücken,
unis Aberhaupt!iſeln“ Janzes Glutkzu zerſtbrkin;
da ifehlt es nithtn Helfern. Um dle Fruchtt
ves Laſters zu henußen  finden ſich immer Theil

nehmer an denſelben.

Rudolph. Jch glaub es, ich weiß es.
IJch habe abet vdr dieſer Denkungsart einen Ab

ſchein. Eagt imir worin lann ich euch hel
ftur Jſr, wie! ihr eilch vorhin merken ließet;
die Beſtrafung eines Bofeſbichts, die Befreiung
eknes Unfchulbigen eüre Abſicht, ſo erwartet
ſicher mieine Hulfe.

uii Der



Der Rütter. Hortt und daun urtheilet
jeltſt! Ein ſehr boſer Rztter Sonfe iad
mit Namen yviellticht. haht. ibr. ſchon ven ahm

gehort? itan nat
und oill hih.  Ach. ja! dieſer Voſewizht iſt

mir noch nou miiier indheit her hekauntn ch

iter  nνDefr Kihekr. v Nun  chieſer Sepfer ied

hat, ſchon lange an dieigr  Gegtnd ubel grhaußt.
Jn Verbindung mit, ſeinen. Gehulfen  Mar
t hias dem. Wildenye Aude Gzz b.aſt jra. u dem
Grauſamen,yhat exrn. ſahon, vor. eiuigen Jahrenn
den guten Grakgn Allbr achte den alle. Recht/
ſchaffnen liebten ga und der auch unſer Freund
war zuberfolleni, er. bat aſich ſtjner, ſeinen gaut

zen Famnjlien ud ſejnes Schlpfitt Runbrhtus
bfmachtigft; znd noch haltekndie. gangt graiy
che Familie im ſchimpflichtnn gerler aefanẽ

gen

 6b dalAudal pfn Was ſagf. ihr,a, Jhr wart Af

breghts Freunde? Opſo ſend, auch die magiuif
gen! Jch bin Rudolpherhlberechttn Sohn.
Durch einen. gluchlichen Zufgll, eutkam ich. wit
Sitomar, dem Freundt unſres Hauſes „der
Gewalt Gepfrieds. So lauge habe .jgh

nich,
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michz: vor. den, Nachſtellungen meiner Feinde

varborgen. gehalten. Aberz jezt iſt Otteimat
todt, uvdinichnwill alles dran wonden die Mei—
nigen, zu befreitn. Jhr werlaugtet vorhtu von
mir Hulfe, jrzt. llehe ich um die eurige.

—QeIeeIiiuuiiDex Ruitaer.; Welch glucklicher Zuſall

ZJan jezt Ihnnan vir euch ganzivertrauen, itst
inntona wir jsdfoſt:. aufe euch verlaſſen wenn
ihr A libhrcha sc. Sohn ſeyd. Jeit wollen mir

Dgemeinſchaftlich die Vuſtrafung  Son finigedg
und ſeiner ſchandlichen Gebulfen ubernehmen.
Ghr! braucht jezt avohl keinuer Aufmunterung
mehri.. Sohu. mpines uunglucklichen Freundesn!

gber ihr merdet dorh, deſto williger ſepn, un ſgrigeit

eueinſchoftlichese  Vorhaben auszufuhren/ wenn
ihp, horen werdet, welch ein- Boſewicht Se yf

fri eid iſt.. aot?  Na c::  1
—Dòöaò„zezkUmndeornioo un h
rf Rundoleph. Erzahlet er immer, daß ich
noch, mehr. zu Jeiner Veſtrafung. angefeuert

werde.  da na
it uI ean Der Rittenran Durch die Eroberung dat
Schloſſas Runhrbanr, durch die Vereinigung mit
ſeinen Spießgeſellen, wurde Seyfrited ſo mach,
rig, daß er heinen ſfeiner fchmachern Nachbarn unn

anger

E
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augefehdet kirß.n Allilrberauübtenur, wo ernur
karnte 3. aillen legte er/ einen ſchimpflichen Tribut

nuf- und wenn ſie ſich im geringſten weigerten
itar zu bezahlen:nuberßiel eriſie cheimtuckifcher

Weiſe, machte ſie zu ſeinend Gefangenen, legte
ſie in Banden, ſchmiß ſie in Kerker, und nur,
idenner das ihrige verpraßtez mußten ſie hung

dige Zuſchauer-ſeiner. Verſthwendung!n ſeyn,

wobei erner denninicht an Schimpf und. Spott
fehlen ließ. Auch dieſerrechtſchdffenen Mau
ner, meine Begleiter, und ich habon' uns ſchon
ſeit einigen. Jahren- zu einem:. ſchandlichen Trir
but verſtehen inuſſen. Aber darun hatte die Borl
heit Seyfraieſdis nicht qenugt Jch/ hattelein
liebes un ſchuldites Madchenvon uicht ge
meiner Schonheitir  Aufinbieir hatte Se ve
früe d ſchon lanze. ein wolluſnges Auge gewor
fen, um ſie zum Opfer ſeiner Begierden zu mar

Tchen. Standhaft widerſtand ſie allen ſeinen
Verheißungen und Drohungen. Dies reitzte ſei
ne- Begierde noch mehr. Da lie aber dieſelbe
ſchlechterdings nicht befriedigen wollte, brauchte

er Gewalt. Vor einigen Tagen, da ich von
meinem Schloſſe abweſend war Sevfried
wußte dies pafſite er ihr. auf. Sie gieng
unbeſorgt im Garten herum.“' Hier lag er mit
einigen ſeiner Leute verſteckt. Er brach aus ſei

nem



L

nem Hinterhalte hervor, lockte ſie an die Thur

des Gartens, gab ſeinen Leuten ein verabredeter
Zeichen, dieſe kamen plotzlich hervor, ergriffen
meine Bertha und machten ſich mit ihr da
von.; Jch kam nach Hauſe, und erfuhr das
Nngluck. Mein Herz blutete uber ihren Ver
luſt. Eine ſolche That kann ich aber nicht un—
gerochen. Jaſſen.  Jrhverband, mich chier mit
dieſen rechtſchaffenen Rittern, die auch von Sey

fried viel gelitten. Wir ſind uuſerer zwar
nur wenige, aber unſere' gute, gerechte Gache

giebt uns Muth, ſie wird uns auch Kraft geben,
mieine liebe Bertha, deine geliebte Familie,
und alle ubrige nuſchuldig Gefangene zu ber
freien.

Rudolph. Das wird ſie, daß muß ſie.
Wir wollen ſiegen, .oder: ehrenvoll ſterben.

Der Riſtter. Das letztere wurde unfehl—
bar geſchehen, wenn wir Seyfried im Schloſ
ſe Ruhburg angreiffen wollten. Denn, da
er dies zu ſeinem gewööhnlichen Aufenthalte gef

wahlet, ſo hat er es auch mit einer großen
Menge gewaffneter Leute beſetzt. Denn. ſo bost

haft er iſt, ſo feige iſt er auch. Warum ſollt
ten wir alſo unſer Leben in augeuſcheinliche. Ge

Ottomar. 1. Th. F fahr

S

u
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fahr ſetzen, warum ſollten wir es müthwillig
verlieren, wenn dieſer Verluſt niemanden zu gu—

te kommt Jch habe aber ſichere Nachricht,
daß er ſich heute nach einem ſeiner benachbar—
ten Raubſchlbſſer begeben. Hier konnen. wir
uns weit ſicherer an ihn muchen. Hier konnen
wir, in einem dicken Walde, durch welchen
ſein Weg geht, die bequemſte Zeit zu ſeinem
Neberfall abpaſſen.

Nudolph. Gut. Jhr ſeyd alter' und
erfahrner als ich. Jhr, habt eben ſo viel Urſache
zur Beſtrafung Seyfr ieeds alte ich. Jch uber
laſſe mich ganz eurer Fuhrung.

Der Ritter. Gelingt uns unſer Vorha—
ben, wie ich glaube, ſo wird es ruch nicht ge
reuen. Zwar konnen wir euch keine Belohr
ung anbieten

Rudolph. Was branchts auch hier der Be
ſvhnung? Jch ware euch ſchon Dank ſchnldig gewe
fen, wenn ihr mir. nur Gelegenheit verſchaft hattet,
wenn auch ganz nur fremden Leuten zur Ausfuh
rung einer gaten That behulflich zuſeyn. Und iſts
nicht die gtoßte. Belohnung die ich erwarten
kann, wenn ihr mir zur Befreiung der Meinit

9 gen



85

gen behutflich ſeyd? O wie ſehr war ich be—
ſorgt, erechtſchaffene Gefahrten zur Ausfuhrung
diefer That zu finden! Und nun begegnen ſie
mir uorh, ehe ich ſie ſuchte. Gewiß iſt dies eine
Veranſtaltung meines Ottomar's, der mir
dadurch ſeinen Beiſtand und ſeine Liebe beweiſen
will. —ugreunde mieines Vaters! Nehmt ſchon
meinen  Dauk. im. Voransi, und erwartet in Zu—

kuüft alles ivon mir, was ich fur euch thun
kann. ll

Der Ritter. Jch dauke euch auch. Und
gewiß, ſo angenehm mir die Hoffnung auf die
Befreiung nieiner Bertha iſt, eben ſo ange—
nehm iſt es mir auch, euch zur Errettung eurer
Eltern behulflich ſeyn zu konnen.

Die Ristee erzahlten Rudolohen noch
immer omnehrn don beit: Schandthateni Seve
krieds,“ wodurch deſſen Muth ſo angefeuert
wurde, daß er es ſich von den Uebrigen aus—
bat: ſie mochten ihm erlauben, den erſten An
vrif nauf  die Perſon Seyfrieds zur.thun; ſie
ſollten dagetzen ſeine; Leute zu zerſtrenen oder
wenn es augienge ſich derſelben zu bemathrigen

ſuchen, ihm aberienur in der aroßten  Gefahr
zu Hulfr kömmen. BGein Verlaugen wurde
ſhin zugeſtanden. ic

 2 Nach
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Nach einigen Stunden ward von der gan—
zen Geſellſchaft beſchloſſen eine Weile anzuhal—
ten, und ſich durch Ruhe und Speis und Trank
zu dem bevorſtehenden Geſchafte zu ſtarken.

Gegen Abend entfernte ſich der alte Ritter,
um, wie er ſagte noch Nachricht einzuziehen,
wenn, wo und auf welche Art es am ſicherſten
waure Seyfir ie deen anzugreifen. Er kam
bald wieder, und erzahlte: Seyfried habet
ſich allein und zwar zu Fuße von ſeinem Schloſ
ſe entfernt. Er habe Ach auf einen, dem Rit
ter wohlbtkannten Spatziergang betzeben, auf wel
chem er gewohnlich neue Plane der Bosheit aus
zuhecken pflegte. Auf demſelben verweile er ge—

wohnlich ein paar Stunden. Bei ſeiner Ruck
kehr vnn demſelben wallten ſie jbhn nun uberfal
len.  Die Begleiter des alten Rittecs gaben die

Jſem Plan ihren volligen Beifall; nur Rudolph

wendete, dagegen ein: 6.6
11

Wenn Seyfrijed aber allein und unber
wafnetniſt, und- wir ſind doch unſexer eini
ge mit. Waffen ſo ware ern dochwohl beſſer,
wir ſuchten ihn lebendiz in mnfere Gewalt zu be
kommen,als daß withihu todeten. Warum ſol
len wir unnutzerweiſe Blut vergielen? Und

wenn
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wenn es auch das Blut des großten Boſewichts

ware; es iſt doch immer Menſchenblut!

Der Ritter. Auch ich verabſcheue den
unnothigen Mord eines Menſchen und ruhme
eure Denkungsart. Allein in dieſem Falle
Seyfrieds zu ſchonen ware unrecht. Es
ware unſer. grotes Ungluck. Wir wurden nicht
allein unſere Freunde nicht befreien konnen, ſon
dern wurden auch unſere eigene Freiheit, und

wohl gar unſer Leben verlieren, wenn wir jezt
dem Vorſchlage eures zu weichen Herzens Gehor

geben wollten.

Rudolph. Das begreife ich nicht. Haben
wir Seyfrieden erſt einmal in unſerer Ge—
walt, ſo muß er uns alles verſprechen und thun,
was wir nur haben wollen. Und vielleicht ent
deckt er uns noch viele ſeiner Bosheiten, die
wir gut machen konnen, wozu wir uns aber aus—
ſer Stand ſetzen, wenn wir ihn des Lebens be

rauben. 5
Der. Ritter. Jhr irret euch. Seyfried

wurde uns freilich alles verſprechen, was wir
von ihm verlangten, ſo bald er ſahe: er befan
de ſich in unſerer Gewalt aber halten wurde

er
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er es nie. Er hat ſchon zu viele Beweiſe ſeiner
Hinterliſt. und Treuloſigkeit gegeben, als daß
wir ihm trauen ſollten. Habt ihr es etwa ſchon
vergeſſen, wie treules er gegen euren-Vater
handelte? Brachten wir ihn nun auch wirk—
lich gefangen nach Ruhburg, und das:muß—
ten wir doch glaubti ihr, er wurde uns,
auf unſer Verlangen, die Freiheit feinerMefan
geneneſchenken? Gewiß nicht! Er wurde ſeine
Gehulfen, er wurde feine Knechte auffordern
ſich unſerer zu bemachtigen und wir waren-gegen

dieſe Uebermacht verloren. Todten wir ihn
aber, ſo kann ſich einer von uns der Rüſtung
GSeyfrieds bedieneu. Jn dieſer wirder
da man ihn fur Sey fried ſelbſt halten wird

ungehindert in Ruhburg eingelaſſen. Wir
andern begleiten ihn, und wenn wir ſie dann
dort unvermuthet uberfallen, wenn ſie ſehen,
daß Seyfried todt iſt, wird es uns leicht
feyn unſern Plan auszufuhren. Wir kommen

dann zur Nachtzeit, wenn alles im Schloſit in
Ruhe iſt. Niemand hat Verdacht gegen uns,
wir bemachtigen uns aller ohne Blutvergieſen.
Alles dies kann aber nicht geſchehen,  wenn

Seyfried am Leben bleibt.
Rudolph. Jhr habt recht; ich ſehe meinen

Jrrthum ein.

Der
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Der Rütter. Und hat etwa Seyfried
nicht den Tod verdient? Jſt er nicht Urſache
des Todes ſo vieler Unſchuldigen? Jſt er nicht
Zeit, daß ſeinen Bosheiten ein Ende gemacht,
daß ſie beſtraft werden. Schatzt euch glucklich,
daß ihr, der doch am mehreſten von ihm gelite
ten, an dem er ſich am großten verſundiget,
das Werkzeug ſeiner Beſtrafung ſeyn koönnt! Be

denkt; das ahr hier die  Stelle eures Vaters her
treten  mußt; daß ihr das Ungluck rachen ſollt,

unter welchem er, und enre Mutter, und eure
Schweſter, ſo lauge unſchuldig geſeufzet!

Rudolph! Genug?, Er ſoll meinem
Schwerdte nicht entgehen! Wie konnte ich es
beſfer weihen, als wenn ich den damit beſtra—
fe, der ſoviel an mir und an den Meinigen
verſchulder!

Der Aitter. Jezt muſſen wir uns auf—
machen, damit wir nicht ſeine Zuruckkunft ver
faumen. Wir wollen Uns im Walde an ernen ſiche

ren Ort begeben. Es dammert ſchon, er wird
uns nicht gewahr werden. Wenn ich ihn be
merke, werde ich euch ein Zeichen geben, bamit

ihr, der. ihr ihn nichtkennt, nicht einen Un—
ſchuldigen todtet. Und denn fallt ehne Barm

her



herzigkeit uber ihn her. Wir werden euch ſchon
beiſtehen, wenns nothig iſt. Und wenn dies
geſchehen iſt, wenn wir unſern großten Feind
gus dem Wege geraumt haben, dann auf niäch

Rubburg! in euer Eigenthum! zu eurer Fami—
lie! zu meiner Berthal!

J.“ J 2 7*7n E J l Verabredetermaßen machten ſich nun die
Rikter nrit Rudolph auf den Weg, zu dem
beſtimmten Platz im Walde, und harrten lau—

ſchend der Zuruckkunft Sevfrieds. Sie.
mochten ohngefahr eine Viertelſtunde in ihrem
Hinterhalte gelegen haben, ſo ſahen ſie aihn kom

men. Der alte Ritter winkte, Rudolph
entbrante von Zorn und. Rachbegierde, und eil
te plotzlich auf ihn los Er zog ſein Schwerdt,
drang auf ihn ein, und wollte eben einen Gtreich
fuhren, der gewiß nicht das Leben Seyfrieds
verfehlt. haben wurde, als auf einmal. din Ge

ſtalt Seyfrieds verſchwand, und Ottoe
mars Geiſt vor unſerm Nudolph ſtand.

Dieſer blieb erſtarrt ſehen. Gein Schwerdt
entſank feinen Handen.

94

Ha! ſchrie er endlich vdu biſt ein holliſcher
Geiſt, der Ottomars Geſtalt angenommen!

Wie
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Wie konnte mich Ottomar abhalten, deu
boſen Seyfried zu beſtrafen? Wie konute
er mich hindern der Erretter der Meinigen zu
werden?

Ottomars Geiſt. Du irrſt dich. Sieh
mich recht au! Jch bin der Geiſt deines Ott o
mars. Jch will dich nicht von der Beſtrafung
Seyfrie ds abhalten. Jch will dich auch
nicht verhindern, der Erretter der Deinigen
zu werden, deren Befreiung ich dir als eine dei—
uner heiligſten Pflichten vorgeſtellt habe. Nur
den Mord eines rechtſchaffenen unſchuldigen
Mannes konnte ich:dich nicht begehen laſſen.
Frage deine Begleiter, und ſie werden dir die
Wahrheit meiner Ausſage beſtatigen.

Rudolphb ſahe ſich nach ſeinen Begleitern
um ſie waren verſchwunden. Er erſtaunte
und wußte nicht was er— dazu ſagen ſollte.

DOttomars Geiiſt. Ein holliſcher Geiſt,
der die Geſtalt des alten. Ritters Hildebran d—
der dich hieher gefuhret, angenommen, wollte
dich zu dem Morde des rechtſchaffnen Ritters
Wilibald verleiten. Seine ganze Erzahlung,
wodurch er dich zu tauſchen ſuchte, iſt ein Ge—

webe
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webe von Lugen. Höre von mirdie Wahrheit,
und du wirſt uber die Gefahr erſtaunen, in weln

cher du geweſen.
8

Rudküph—. Rede, ſeliger Geiſt meines

Ottomars, rede! Denn noch kann ich mich
nicht zurecht finden.

l.2 “1
Ottomars Geiſt- GSo hore dann! ÿ

Es lebt hier in der Nachbakſchaft der atte wollu
ſtige Hildebrand, mit welchem der Teufel
ſchon lange in einem Bundniß ſteht. Hilde
brand iſt eben auf demPunkte ſich ihm ganz
und auf ewig zu verſchreiben, uur eine Bedin
gung ſollte ihm der Teufel noch vorher zugeſtehen

und erfullen. Er ſollte die ſchone unſchuldige

Bertha, die einzige Tochter Wilibalds
ku ſeine Gewalt verſchaffen, um an ihr' ſeine
wolluſtigen Begierden zu befriedigen. Der Teus
fel verſprach es ihm, und beſchloß dich als Werk
zeug zu ihrer Entfuhrung zu gebrauchen. Er
nahm deshalb die Geſtalt Hildebran ds an, er
uberredete dich: Bertha ſei ſeine entfuhrteoth
ter, und Wili bald, derVater derſelben, ſei Se y
fried, der Feind deines Vaters. Durch dieſe
Lüge, und dürch die dadurch in dir erregte Hof
nung, bald die Deinigen zubefreien, gelang es ihm

ſich
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ſich dein Zutrauen zu verſchaffen und dich zu

tauſchen. Jch erfuhr dieſen holliſchen Plan,
und es ward mir vergonnt die Ausfuhrung des—
ſelben zu hindern. Jch nahm deshalb die Ge—
ſtalt Wilibalds an. Ware dies nicht ge——
ſchehen, ſo wareſt du der Morder eines recht—
ſchaffenen Mannes geworden, und hatteſt ſeineToch

ter in die Gewaltzdes alten Wolluſtlinge gebracht.

Rud olph. O wie ſehr danke ich dir, Geiſt,

meines Ottomars, daß du mich von einer
ſchandlichen That zuruck gehalten, die ich durch

hölliſche Liſt und Kunſte verleitet, bald wider
meinen Willen, und ohne meine Schuld began—

gen.

Ottomars Geiſt. Wider deinen Willen
zwar, denn ſonſt hatte ich dich nicht davon
abhalten konnen aber nicht ſo ganz ehne dei
ne Schulb, wie du zu glauben ſcheinſt.

Rudolph. Was habe ich denn begangen,
daß ich mir vorzuwerfen hatte?

Ottomars Geſiſt. Maucherlei War
es nicht; Unvorſichtigkeit von dir, daß du ſo viel

Zutrauen auf die Erzahlung fremder, dir ganz

unbe



unbekanuter Leute ſetzteſt? Hatteſt du wohl auch

nur einen einzigen Beweiß ihrer Aufrichtigkeit,
ihrer Wahrheitsliebe und ihrer Rechtſchaffenheit
geſehen? O mein Sohn! wenn es darauf an—
kommt, einem Menſchen das Loben zu rauben,
muß man behutſamer ſeyn.

Rudolph. Der alte Ritter kundigte ſich
aber doch als einen alten Freund meines Vaters
an, wie foöönnte ich alſo ein Mißtrauen in ihn
ſetzen, da du mir ſelbſt ſo oft geſagt, daß mein

Vater nur ein Freund der Rechtſchaffenen gewe—

ſen?

Ottomars Geiſt. So hatteſt du dich
doch nach ſeinem Namen erkundigen ſollen! Viel
leicht ware er dir bekannt geweſen?

4

J Rudolph. Und wenn er dies nicht gewe—
ſen ware? Und wenn mich.der holliſche Geiſt

durch eine neue Luge irre gefuhrt hatte?

Ottomars Geiſt. So hatteſt du doch
deine Pflicht gethan. War es nicht ferner
eine Urbereilung von dir, daß du dich ſo ge
ſchwinde wider deinen erſtern beſſern Ent
ſchluß, uberreden ließeſt, dem vermeinten Seyv

fried
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fried das Leben zu nehmen? Wie hatte er euch

ſchaden konnen, wenn ihr ihn lebendig in eurer
Gewalt gehabt hattet? War er nicht bei der ge—
ringſten Widerſetzlichkeit in beſtandiger Gefahr,
daß lihr ſeinem Leben ein Ende machen wurdet?

Ein feiger Boſewicht, wie Seyfried, nach
der Ausſage deines Verfuhrers, in der. That iſt,
wagt alles um nur ſein Leben zu erhalten.

Du wollteſt ferner einem unkannten Manne
das Lebenrauben, der dir zwar fur Seyfried
ausgegeben war, deſſen Perſon du aber doch
nicht kannteſt; hatteſt du es nun nicht bedenken
ſollen, daß du hier irre gefuhrt werden konn—

teſt? Um dich aber von der Erkenntntß dei—
nes Jrrthums abzuhalten, darum wollte dein
Verfuhrer nicht zugeben, den vermeinten Sey—

fried lebendig gefangen zu nehmem. Denn
wie bald ware ſonſt ſeine Liſt endekt worden.

nueRudolph. Jch erkenne mein Unrecht.
Verzeihung, mein Vater! Jn Zukunuft will ich
mich keiner ſolchen Unvorſichtigkeit ſchuldig ma

chen.

Ottomars Geiſt. Dies erwarte ich auch
um ſo mehr von dir, da ich weiß, daß du nicht

fehlen
J

Seeeheee
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fehlen wollteſt. Es ſtehen dir aber noch gro—
ßere und hartere Prufungen bevor. Sey auf
deiner Hut, mein Sohn. Sey wachſam auf
das, was dir begeanet; vor allen Dingen aber
ſey wachſam auf dich ſelbſt.

J

Ottomars Geſiſt verſchwand, und ließ
Rudolphen in einer ſchmerzhaften Empfin
dung zuruck.

»Die nahe, und ſo frohe Ausſicht auf die
Errettung der Seinigen avar nun auf einmal
ganz vereitelt; eine Gelegenheit zu einer ver—

meinten guten Handlung war ihm geraubt; er
war ſchrecklich irre gefuhrt, und war in ein
Gewebe, von ihm verabſcheueter Laſter verwickelt

.worden. Konnte ihm wohl etwas Aergeres begeg
net ſeyn, um ſeine Furcht vor allen Verbindunr
Fen mit Menſchen, und vvor ſeiner eigenen Fehl—
varkeit zu vermehren? Nichts blieb ihm zu ſeiner
Berubigung ubrig, als das troſtende Bewußt
feyn, nicht mit Vorſatz gefehlt zu haben, und

die Freundſchaft und der Schutz ſeines Otto

mars.
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V.49

Scham, Sorn und Wuth erfullten den
Leufel, als er ſeinen Anſchlag aut Rudolph
vereitelt ſahe. Schou triumphirte er, als er
ihn, den todlichen Streich aut Wilibal d
fuhren ſahe, ſchon glaubte er ihn mit unhuflos
lichen Banden mit ſich verbunden, und jezt

war er von ihm entßeruter als je. Der. Gedanke an

Outomars Geiſt, an deſſen, Rudolphen
geleiſtete Hulfe, qualte ihn nicht weniger, als
die vereitelte Freude, Rudolphen zum Werk—
zeug ſeiner Bosheit gebraucht zu haben.

„Mitten nuter den Vorwurfen, die er ſich
ſelbſt machte, mitten unter den neuen Planen,

die er zur Verfuhrung Rudolphs entwarfj,
wurde er Ottomars Geiſt gewahr, und ſeine
Wuth ſtieg noch hoher.
an

Verfolgſt du mitch noch, rief er ihm zu/
um mich mit deiner Schadenfreude noch mehr
zu qualen. Triumphire uvch. nicht! bald
ich bin des gewiſr wird dir mein Aublick eben ſo—
verhaßt ſeyn, als mir jezt der deineige.

Ottomars Ge eiſt. Nicht Schadenfreut
de, unicht das Vergnugen dich noch mehr zu

qualen

n,

E—
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qualen, bringt mich zu dir. Schadenfreude, und das
Vergnugen uber das Ungluck einer andern

und wenn es auch das verdiente Ungluck eines
Verfuhrers der Rechtſchaffenen, das Ungluck einer
Leufels ware, findet ſich nicht bei den Geiſtern

des Himmels. Nur warnen will ich dich, dei
ne Verdammniß, durch edeine.wergeblichen Ber
muhungen, Rudolphen zu einen Anhanger des
Laſters zu machen, nicht noch mehr zu vermeh—
ren. Es wird dir nicht gelingen. Laß alſo ab
von ihm.

Der Teufel Ha! Wie du fur deinen
Rudolph ſo beſorgt biſt, daß du mich ſelbſt zu
tauſchen ſuchſt. Jch merke aber deine Liſt. Und
deine Beſorgniß ſtarkt meinen Muth, zum Ge
brauch meiner Macht.

J Odttomars Geiſt. Deiner Macht?
Was kannſt du damit ausrichten? Sie iſt ein
geſchrankt. Nur die Macht der Tugend hat keine

Grenzen. Und ſo wird auch Rudolph's, ob
gleich noch nicht durch Prufungen geſtarkte Cu

gend, nicht allein gegen deine, ſondern auch
gegen die Macht aller deiner Gehulfen, ja ſelbſt
gegen die Macht Beelzebubses Stand halten.

Der
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Der Teufel. Spotte unur meiner einge—

ſchrankten Macht. Jch will dir dieſe kurze
Freude gonnen. Jſt auch meine Macht einge—
ſchrankt, ſo iſt doch meine Liſt grenzenlos, und
dieſer mird und muß. Rudolphs, von dir ſo
hochgeprieſene Tugend unterliegen.

o

Ottomars Geiſt. Es wird nicht ge—
ſchehen. Auch deiner Liſt iſt Ziel geſetzt, welches
ſie nicht uberichreiten darf. Nur noch ſechs Pro
ben furRudolphs Tugend ſind dir erlaubt
ſo hat der. Rathſchluß des Ewigen beſtimmt. Hat
Rudolgzh dieſe uberſtanden, und wie ich ge
wiß glaube, glucklich uberſtanden, ſo iſt fur die
gauze Zukuunft alle deine Macht und Liſt an ihm
verloren, „und deiner harrtz fur vergebliche Mu
he, die ſchrfcklichſte Verdammuiß.

Der Teufel. Jch muß mich dem unter—
werfen.. Aber mein- Muth und mein Zu—
trauen zu mir ſollen mich nicht verlaſſen. Eher
will ich mich den ſchrecklichſten Quaalen unter—
werfen, ehe ich von Rudolph ablaſſe. Und
welche Quaal konnte auth wohl großer ſeyn, als

die, nicht alles verſucht zu haben, durch Rut—

dolphen das Reich Beelzebubs uu ver—
mehren.

G Otte—
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Ottomars Geflſt. Jch habe dich ge
warnt. Jch werde auch Rudolphen! warnen;
und gegen deine Verfuhrung ſchutzen.

u

Der Teufel. TChue was du willſt und
kauuſt Nudolphlinuß der meinige werden,
und ſollte ich ihn der Tugend ſelbſt aus den Ar

men reißen. luul uus
17Ottomars Geſiſt' verſchwand;- aber ei—

ner des Teufels wurdiger Geſellſchaft trat zu ihm.
Es war ein anderer Teufel, der ſchon lange da
mit unigieng, die uüfchuldige Bertha, die

Tochter ides rechtſchaffenen Wilibald zu ver
fuhren. Auch ihm war bis jezt ſein Vorhaben
mißlungen. Beide beklagten ſich uber die Hart
nackigkeit der Cugend derer, die ſie verfuhren

ſollten.

A 544D Um ſich zu neuen, Verſuchen zu ermuntern,
hub ſich uhter ihnen kolgendes Geſprach an;:

tDer erſte Teufel. Laf uns iü Zukunft
gemeinſchaftlich handeln./ dies muß die Ausfub
rungs unjers Vorhabens erleichtern.

Der zweite Teufel. Gut. Wie ſchon
ware es, wenn wir Rudolph und Bertha

zuſfa m



99

zuſammen bringen konnten! Wenn denn eins
das andere verfuhrte! Sie verlaſſen ſich beide
auf ihre eigene Tugend. Jhre jezigen Prufun—
gen haben noch nicht den Reiz gehabt, der ihrer
Jugend angemeſſen iſt. Bertha iſt ſchon,
Rubdolph iſt ſchon. Wenn ſie ſich nun ken—
nen lernen, wenn einer der Tugend des andern
eben ſo viel traut, als ſeiner eigenen, ſo iſt ihr
Fall unvermeibdlich.

Der erſte Teufel. Gewiß! Triumphi—
rend kehren wir dann zu Beelzebub zuruck.
Sein Beifall und ſein Lohn ſollen uns nicht ent—

gehen.

Der zweite Teufel. Warlich nicht!
Und kein Ottomar ſoll uns dieſen Lohn ent
reißen. Jch werde forgen, daß Bertha und
Rudolph zuſammen kommen.

Der erſte Teufel. Ohne Verzug dann
ans Werk.

G e Der
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J.

ceanDlud olph. war durch den im vorigen Abſchnit“
te erzohlten Vorfall ſo ſchuchtern gemacht, daß
er ſich entſchloß, die nachſte Nacht lieber im Wal

de zu bleiben, als ſich,unter Menſchen zu bege—
ben, und welches er nothwendig damit ver—
bunden hielt ſich neuen Verſuchungen auszu—

ſetzen. Glucklicherweiſe entdeckte er auch bald
eine Hohle, die ihm zur erwunſchten Lagerſtatte
bequem ſchien. Er begab ſich hinein, um uber
den erlebten Vorfall weiter nachzudenken, und
ſich von den mancherlei Empfindungen, die ſich

den Tag uber ſeiner bemachtigt hatten, zu erho
len. Jemehr er aber uber die Begebenheiten

der Tages nachdachte, deſto gefahrlicher ſchien
ihm
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ihm ſeine Lage. Ohne Frennde, ja ſogar oh
ne Bekannte, wie ſollte er es anfangen, ſich mit
rechtſchaffenen Meuſchen zur Befreiung der Sei—
nigen zu verbinden, da ihm ſein Zutrauen auf
andere gleich das erſtemal, da er ſich unter frem—

den Perſonen befand, ſo ſehr fehlgeſchlagen war?
Wie ſollte er ſelbſt fur die Erhaltung des Le—

bens ſorgen, da er in jedem Menſchen, dem er
ſich naherte, nach ſeiner jezigen Meinung, einen
Verfuhrer zum Boſen befurchten mußte Wie

wird er bei den harten Prufungen, die ihm, uach
dem Ausſpruche des Geiſtes Ottomanr's noch
bevorſtanden, ſeine Tugend uuverletzt heraus—
bringen, wenn ihn ſein Eifer fur dieſelbe, wie
er es nun ſchon erfahren hatte, ſo leicht zu Un—
vorſichtigkeiten hinreiſt? Wie ſollte er je
Gelegenheit haben, gegeun Andere, gefullig und
wohlthatig zu ſeyn, da er ſo gegrundete Urſachen

vatte, ſich ſo viel als moglich von der menſchli—
chen Geſellſchaft entfernt zu halten?

Dieſe und ahnliche Beſorgniſſe., die in ſei—
ner. Lage wohl nothwendig waren, aualten den

guten Rudolph nicht wenig. Sie raubten
ihm ſeine Ruhe im Wachen, ſie ſtörteni ſeille Er
holung im Schlafe. Deun auch, dieferwurde
durch ſchreckliche Traume unterbrochen, in wel

2 chen
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chen ihn ſeine holliſchen Verfuhrer, bald in die—
fer, bald in jener Geſtalt, zu allerhand Laſtern
zu verleiten ſuchten. «a—

114
Kaum warndaher der folgende Morgen ange—

brochen, ſo verließ er ſein Lager und ſeine Hole,

und ſich auf ſeine gerechte Sache und den Schutz

feines Oit torm airs verlaſſend, begab er ſich auf
den Weg. „Wobin er ſich nun wenden ſollte,
wußte er zwar uicht, denn ihm war jeder Ort gleich

gultig. Er uberließ daher die Wahl ſeines Weges
mehr der Willkuhr ſeines Pferdes, als ſeiner ei
genen Ueberlegung, von der er hier auch in der
That keinen Gebrauch machen konnte.

.Die friſche Kuhle des Morgens, der Reiz der
uber die gange neubelebte Natur ausgegoſſen war,

der frohe .Geſang  der befiederten Bewohner des
Waldes, das ſforgloſe Herumgaukeln der Schmet
terlinge, die ſanfte Rothe des oſtlichen Himmels,

die feierliche SGtille, die rund um ihn verbreitet
war, dies alles wirkte auf ſeine fuhlende Geele
ſo ſehr, daß ſich ſeine Schuchternheit allmahlig
verlor, und ſein Muth zu edeln Thaten ſtarker
als vorher belebt wurde. Jezt fuhlte er ſich wiet
der ſtark genug, allen nur moglichen Verſuchun—
gen entgegen zu gehen. Jal jiezt wunſchte er

ſie,

—e J
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ſie, weil er Kraft genug in ſich fuhlte, ſio
zu uberwinden. Er anderte daher auch ſeinen

Entſchluß, ſich von Menſchen. Cutſernt zu hal
ten, weil er ſonſt von der Kraft, die ihn beleb—
te, doch keinen Gebrauch wurde: machen konnen,

welches er fur Unrecht hielt.
ta

O Natur! du, deren Einfluß auf unſeru Kor—
per und Geiſt ſo wohlthatig iſt, warum uber—
laſſen wir uns doch nicht ofter, deiner Auſchauung

deinen Eindrucken? Warum verſchließen, wir
unſere Sinne ſo hauſig gegen deine reizenden Eine

ladungen ta Warum ſchließen wir uns freiwillig
in dumpfe Kerker ein, die alle Krafte unſertz
Geiſtes lahmen, alle beſſere Empfindungen un
terdrucken, und nur die Leidbenſchaften der Hab

ſucht, des Neides, des Stolzer und der Unzut
friedenheit in uns uahren? O laß mich aus
beiner Fulle ſchopfen wie leicht werde ich dann
die Tauſende von Bedurfniſſen mit Freuden ent:
behren, um deren Beſitz oder Genuß ſich die meit
ſten Menſchen aller Freuden des Lebens berauben?

Was iſt alle Kunſt gegen dich! Nie, nie will
ich dieſe deiner Schonheit vorzicehn. Nur. zu
bir will ich Alehn, wenn fehlgeſchlagene Hoffnunet

gen mich kranken gzu dir, die du nie eine
Hoffnung gauz unerfullt laeſt. Jn deinem

Schooße
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Echooße willelch neue Krafte ſammeln wenun
ichiſle im Streite gegen menſchliche Unvernunft
Und Ungerechtigkeit vergebens verſchwendet habe!

Matur! dir will ich treu bleiben, bis einſt deine
Erde meinen kutſeelten Staub deckt.

I.

Rudolph mochke ohngefahr eine Stunde,
ſich ſeinen Empfindungen uberlaſſend, fortgerit—
rten ſeyn, als er in der Ferne eine Stimme klag

lich um Hulfe rufen horte. Schnell lenkte er
fein Roß nach der Gegend hin, aus welcher die—
ſe Stimme ertonte. Nicht lauge, ſo wurde er
ein Frauenzimmer gewahr, die ſich vergebens
von zwei Mannern, die ſich ihrer ſchon bemach

tigt hatten, loßzumachen bemuht war. Der eie
ne war eben im Begriff, ſie auf ſein Pferd zu
nehmen, und mit ihr davon zu jagen, als Ru
dolph nahe bei ihnen war. Je näher er kam,
deſto dringender flehte das Frauenzimmer um
Putfe und Rettung, und Rudolph war auch
ſogleich bereitwillig, ſie ihr zu leiſten. Er zog
ſein Schwerdt und brohbe den Raubern, wenn ſie
ihre Beute nicht ſogleich frei gaben, ſie ihnen
mit Gewalt zu entreißen. Dieſe, welche ſich
auf den.heſchickken Gebrauch ihrer Waffeir, und
auf ibre Uebetmucht verließen, wollten ſich nicht

dazu
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dazu verſtehn. Sie droheten vielmehr unſerm
Rudolph, wenn er ſich nicht freiwillig zuruck
zoge, nud ſie ungehiudert, fortziehen ließe, ſo
wurden ſie ſich auch ſeiner bemachtigen. Gie ſthr

ten ihn nicht, und forderten ein gleiches von—
ihm; und nie wurden ſie es zugeben, daß er fich
in Sachen miſchte, die ihm uichts angiengen.
Und ſo wollten ſie ihrer Wege ziehen.

Halt! ſchrie ihnen Rudolph zu. Ent—
weder ihr laßt ſogleich dies Frauenzimmer los,
oder mein Schwerdt ſoll euch die Luſt zu ſolchen
Bubenſtucken auf immer benehmeun.

7Der eine Rauber. Wer ſeyd ihr, daß
ihr uns gebieten wollt. Wir thun nur, was
recht iſt. Wollt ihr uns verbindern, einem ge
krankten Vater ſeine eutlaufene Tochter zuruck

zu bringen

Das Frauenzimmer vbetheuerte, daß dies ei—
 ne Unpwahrheit ware, und wollte ihre Geſchichte

erzahlen, um Rudolphen uber dieſen Por—
fall aufzuklaren. DieRauber aber verboten es ihr.

Rudolph ſahe daber ein, daß ſie ihn durch29

Lugen irre zu fuhren fuchten, und beſtand eruſt

uch
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lich auf ſeiner Forderung. Die Rauber ant—
worteten: Entweder ihr laßt uns ungeſtort un
ſers Weges ziehen, oder wir:durchbohren dieſe
und ench.

Nun glaubte: Rudolph keinen Augenblick
verlieren zu durfen. Er drang plotzlich mit ſei—
nem Schwordte:auf den Rauber ein, der das
Frauenzimmer nuf ſeinem Pferde hielt, und
brachte ihm einenlaſo. glucklichen Hieb uber den
Arm bei, daß er ſogleich die Zugel des Pferdes
fallen ließ. Der andere Rauber nutzte dieſen
Augenblick und. ſchlug mit ſeinem Schwerdte nach

Rudolpsh Kopfe. GSlucklicherweiſe bemerkte
es dieſer „und  entwich durch eine. ſchnelle Wen

dung dem gefahrlichen Streiche, der ſeinem Le
ben gewiß ein Ende gemacht hatte, wennler ihn

in ſfeiner ganzen Starke getroffen. Jezt kam
er mit einer leichter Wunde davon. Die Gea
fangene ſprang. vom. Pferde des erſten Raubers,

er ſelbſt aber  nahm die Flucht, weil er ſich zum
weitern Streite unfahig fuhlte.

J

Mit dem zweyten Rauber aber gab es noch
einen harten Kampf, deſſen Ausgang lange zwei
felhaft bliesb. Rudolph hatte ſchon verſchie
deue, obgleich nur leichte Wunden, und ſein

J Geg

A
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Gegner noch keine. Die Angſt und das Pitten des;
Franenzimmers aber ſtarkten Rudolphs Muth,
und Hofnung. Er war auch endlich ſo glucklich ſein
nen Gegner, wenn, gleich nicht zu beſiegen „ſo—
doch, ſo zu ermuden, daß er ſich nicht getraute
ſirger Stanb halten zu konzten.,; Er nahm al—

ſo ebenfalls die Flucht. Ru.d'ol ph ließ, ihn,
ziehen; denn er hielt es fur nothwendiger, das
Frauenzimmer in Sicherheit ſzu bringen, als
den: fliehenden Ruuber zu verfolgeni nrd
2 if q5 17ur— Habt Dantk, edler Ritter! agte das Frquen

zimmer, daß ihr euch einer Unbrkannten ſo  edel
angenommen; daß ihr euer. Leben fur mich  in

Gefahr geſetzt,Die ich euth nur mit Worten
danken kann.

ue Audolph. Schweligt  danon. MWas ich

dhat war meine Pflicht; und:ach werſichere euch,

daß ich ſien gegen euch ſehragern erfulli hahe.
Sagt uur,! wiengrich euch jert. ferner dienen,

kann. —eeore 4:5.
Das FrautnzimmegeiWollt ihr eurec

Gefalligkeitent gegen mich; noch: ermehren fo
begleitet mich narhadem  Schblofft meives Vateru.

En iſt zwar hier in der Nahes und deh wurda
es



111

es auch allein ehne Gefahr erreichen konnen;

allein, ihr edler Ritter, braucht Erhohlung
und Pflege, denn wie ich ſehe, ſo bluten
kure fur mich erhaltenen Wunden noch, und ich
konnte es mir nie verzeihen, wenn ich euch die—

oſelbe wo anders, als in dem Schloſſe meines
Vaters ſnchen ließe. Und wie leichte konntet ihr

auch wieder in ekine neue Gefahr kommen, ehe
ihr noch Kraft zum neuen Widerſtande geſamä
ineit habt. ii

DeuuOI JRudolph. Jch nehme euer Anerbieten
mit Dank an. Jch bin uberdem begierig zn
erfahren, wie ihr in die Gefahr gekommen, aus
welcher euch zu erretten, ich ſo glucklich gewe—

ſen!

Das Frauenzimmer. Jch wurde ſo—
gleich euer Verlangen befriedigen, um euch ziut
zeigen, wie begierig ich binyneuch fur die er—
haltene Wohlthat gefallig zu ſeyn, allein die Ge
ſchichte iſt zu weitlauftig. GSo bald ihr in Ruhe
ſehd, will ich ſie euch erzahlen.

Kudolph nahm nun das befreiete Mad
chen denn daß es ein ſolches war, werden
meine Leſer lange gemerkt haben. auf ſein

Pferd
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Pferd, und ritt mit ibhr nachrdem. Schloffe ihret
Vaters, welches in der Ferne vor ihnen lag.
Unterweges hatte er Zeit und-Gelegenheit die

ſchone Geſtalt ſeiner Erretteten ruhiger zu be—
trachten, als es vorher hatte geſchehen konnen,
Je mehr er ſie anſahe, je mehr er ihr zuborte,
deſto mehr fand er an ihr zu bewundern. Und
ſo lieb ihm auch die Befreiung eines jeden an—
dern Meuſchen geweſen ware, ſo war es doch
naturlich, daß ihm die Errettung einer ſolchen
liebenswurdigen Perſon noch viel lieber war.

Zwar iſt der Eindruck den dies Madchen

auf Rudolph machte, noch kein Beweis, daß
ſie wirklich ſo ſchon und ſo liebenswurdig war,

als er es glaubte. Ein ſolcher Neuling  als
nnſer Ritter war, und in ſeinem Alter, mußte
auch wohl eine mittelmaßige Schonheit ſehr

Jinnehmend finden. Wir ſehen es ja noch tag
lich an Perſonen, die von Jugend auf an den
Anblick ſchoner Geſichter gewohnt ſind, daß ſie

ſich oft von ganz alltaglichen Reitzen beſiegen
laſſen. Wir durften uns alſo gar nicht wun
dern, wenn dies auch bei Rudolph, der ſeit

ſeiner Kindheit noch kein Frauenzimmer ei—
nige Dorfmadchen ausgenommen geſeheun hatte,

der Fall geweſen. Allein zum Troſte meiner
Leſer
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Leſer, denen ſelbſt in einer Geſchichte mit einem
hubſchen Madchen mehr als mit einer haßlichen ge

dient iſt, muß ich verſichern, daß das Madchen,
welches Rudolph auf ſeinem Pferde hatte,
wirklich, eben ſo ſchon und liebenswurdig war,
als ſie ihm, vorkam.

14

ſer Geſchichter ein fa ſtrenger und ubermenſch
licher Myvvaliſt ſeyn werde, zu glauben, daß das

Woblgefalon, Rudolphs an der Echonheit
und den ubrigen Annehmlichkeiten ſeiner Befrei

ten ſeiner Tugend Abbruch gethan, oder die
Verdienſtlirhkeit der ihr-geleiſteten Hulfe ernie
drige. Denn ich. glaube, ohne Widerſpruch zu

befurchten, behauptennizu konnen: Jeder von,
ihnen wurde lieber eine jünge liebenswurdige
Perſon, nals: ine: folchen die nels ein ſicheres
Mittel, auch gegen die; kleinſten Regsungen der
Liebe zu empfehlen iſt, alſo eber eine Rez,i.a als

eine Maritdrne aus einer Gefabr befvpeien,
ohne ſich deshalb Vorwurfe zu machen«. Gelbſt.
wenn ihre, Schonheit umd Lithenswurdigkeit ein
Beweggrund ware, ihnr deſte tbatigere Hulfe zu

leiſten; wWer wurde es nicht ſich gund. An
dern vergeben? Und doch wau, dies nicht
einmal bei Rudolphen. der Tall.  Er war

Ottomur. 1. Th. H fe

Jeb furchte nicht, daß einer von den Leſern die
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ſogleich zur Hulfe bereit, als er darnach ſchreien

horte. Daß der Wohlklang der um Hutfe ru—
fenden Stimme ihn geſchwinder gemacht haben

ſollte, iſt ſchwerlich zu glauben. Denn, wie
wir wiſſen, eilte er zur Hulfe, ehe er uberlegtez
wer es wohl ſeyn kbunte, der. derſelben bedurfte:

Und uberdem war ja der Schauplatz in einem
dichten Walde, in welchem ſich bekanntermaaßen
die Schonheit einer Gtimme in einer geringen
Entfernung leicht verliert. Als er nuaher kam
ſahe er mehr auf die Gefahr ſelbſt, als auf bie Perſon

welche ſich in derſelbeunbefand. Dieſfe genaueri
au beobachten hatte er erſtZeit, als die Gefahr
voruber war, welches jeder:wiſſen wird, drr. fich

einmal ſelbſt in einer wirklichen oder aüch einge-
bildeten Lebensgefahr befunden.

1.3

Eben ſo wenig kann manner dem geretteten
Madchen verargen, daß ſte ſich durch ihre Freund—

lichkeit und Gefulligkeit bei Rudolph beliebt machte.

Die Empfindungen der Dankbarkeit iſt guten—
ESeelen zu naturlich, als daß ſie nicht alles thun ſoll

ten, um ihren Wohlthätern Freude zu machen.
Vnd je weuiger ſie daranvenken, deſto ſicherer errei

chen ſie ihrem Zweck. Wer muß er aber nicht auch
bilig ſinden ſeinem Erretter zu zeigen, daß es
ſich auch der Muhe verlohnte, die er ſich um uno.

ſere
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ſere Errettung gearben? Bedenken wir nun
noch, danñ, die Freude, aus der großten Gefahr,
in die eine unſchuldiges, ihre Unſchuld uber alles

liebendes Madchen kommen kann, „errettet zu
ſeyn, wie wir. dies in, der Folgenhorzn wer
den ihr nicht ſeo viel Zeit ließ, zu uberlegen?
daß ſie ihre Vorzuge! die ſie vielleicht ſelbſt
nicht einmal  kantrte. rverbergen: muſſe, um
nicht dern Herzen: und, der Ruhe. ihres Erretters
gefahrlich zu werden, ſo iſt es gar nicht abzuſe—

hen, wie man dies Mabchen mit der Erobe—
ruugsſucht beſchuldrgen fann. Dafur will ich
aber auch zugeben, daß ſich bei taufend Andern,
in einemeahnlichen Falle, keine ſolche Entſchuldi

gungegrunde aufuhren laſſen.
„Es liegt mir zu viel daran, daß meine Le—

ſer die Perſonect, die in dieſer Geſchichte, und
auch im wirklichen! kLehen vorkommen, nicht fur

ſchlechter halten, als ſie in der That ſind, als
daß ich ſie nicht da rechtfertigen ſollte, wo ich
befurchte: man werde ihnen ungerechte Vor
wurfemachen. Es giebt ja, leider! der offenba
ren Boſewichter genug, .warum ſollten wir alſo

ihre Anzahl, wenu auch nur in der Einbildung
zu vermehren ſuchen. Wurden wir das alte
Epruchwort: lieberiZehn ehrtich, als
Einengnehrlichlimnchen!bei der Beur

H 2 thei
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theilung Auderer nicht ſo oft aus den. Augen
ſetzen, wir wurden gewiß dabei gewinnen.
Und warum ſollten wir unsoſelbſt, ohne andere
Vortheile dafur zu erhaltenj umdieſen Gewinmn

bringen Waren wirunur willens,. das Gute,;
was ich ewiß noch haufig: ant andern  Men ſchen

findet, auch' dafuri zu-erkennen  wir wurden
wahrlich! „nicht ſo viele Klugen uber Wie Vera
derbtheit deri Menſchen vnlhbren durfen  n

Siit n n. of gute a
 Hke he

Mach ulhtär Ankunft atuu-Gchloſſe, war es
det Mudchent erſte! Sörgen ihrem Erretter
nachdem. ſie ihm nochmals von. ganzemitherzew
gedankt hatte Ruhe .und Pflege zu verfchaf
fen.. Er hinngegen dachte weniger an ſich, als
an feine achbne Befreite. oEs lag ihm älſo auch

nichts ſor ſehriam Herzenn, uls dieſe nabet ken

Jeen zu lernen i  dilt  21
3272 au i Ju

Nicht ehery ſagte er: werde ich von eurer
Gute Gebrauch macheni,nbis. ich weis, wem ich

dieſelbe zu danken habe.
 1 8

Das Mardchesce Habt uhr forwenig Zun
trauen ezu. mit) dan ihr euch otwa hier nicht

ſicher: Zluncbt.ehr:niht. wißt, wo ihrt ſoydr und

ehe



ebe ich zeuch menen  Nahmen gennnut; habe?
Haltet ihr. michn fure ſo undankban,nn daß ihr

dlaubtte ich, konnte enchnetwas,. Uebels zufugen
laſſenq oder. wohl. zar ſelbſt, zufugene?

1t

zoneiKundolph. Nein, edle Jungfrau! Sorpiel
Urſache ich, aucht habe, von andern Mengchen Bof

ſeetzubefurchten; or furchte ach esndach wahd
lich! nicht von euch.ec iUnd thate ich: es 9e
wurde mir der erſte Blick in euer redliches lie
bevollee. Auge beweiſen, daß ich. Murecht hatte.

o nsds .i ina.t dre cdee gunglenn
 uDas M a nrhe u. Ihr, feydrrja. eben ſo
galant, als tapfet. Et warenctujppelt Unretht,
wuuindich langer verzogerte, euer: Verlangen zu
befriedigen, dag ihr Die Erfullung  deſſelben err

bittet, obgleich ihr das großte Recht habt, die
ſribe zu fordernd itietaai;
zis dl 72 drit ..di Juugn Mu.dolbph. »Bewahre mich der Himmelet
daß ichiettvas voneieuch fordern qhollte, was ihr
vbitht? gu rhun: Willens waret. vn. Aber. da ich
cinmat euer Verſprechew; habe. fo bitte ich euch

um. Gewahdungiueinut; Verlattgens.

jun Diuns uie ad ch on. Jch heiße? Bertha,
mieiir Water ohelüt Nilibaldiz g

—5 Ru

S.
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Rudolvh. Wie Jhriehb Berthadt dee
rechtſchaffenen Wil ib al desi Tochter? Oer zu
einer glucklichern Stunde; hatte ich mich wohl
nicht heute nuf den Weg machen konnen, als die

war, in welcher ich zu euch gefuhrt wurde.
Nun bin ich wieder mit meinein Schickſal ausge
ſbhnt, ſo viel Urſache ich  auch noch vor einigen
Stunden zu-haben glaubte, zund auch wirkltich
hatte, müch Daruber. zu beklagen. 11

il 2 2  2 61 Gerttla.c Jch erſtaune. Jhr: ſeyb! mir
ganz unbekannt, und mich ſcheint ihr eben ſo
wenig! zut. kenknen,ls ich: vucn: Wie kann es
euch alſo ſo ſehr, lieb ſeyn,.tieber michals ej
ne Andere nus tiner Gefahr errettet zu haben?

Nennt ihr etwa meinen Vatert

171JRudolph. Von Perſon eben ſo wenig als euch

ſchne Bertha. Aber auf das Zeugniß ei—
nes Freundes, deſſen Ausſage nicht falſch ſeyn
kann, weih ich, wie ſehr ihr es verdient, dat
ich um eurentwillen, mein Leben: im eine noch
weit großere Gefahr geſetzt hatte, als »die wan
in welcher ich mich vor einer Gtunde befand.

Bertha. Jhr ſcheint diel Vertrauen auf
eure Freunde zu ſetzen. Jch wußte doch! keinen

J von
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von unſern Bekannten, der uns ſo genau ken

nen ſollte, daß er euch ſo viel zu unſerm Lobe
konnte geſagt haben. Vermuthlich iſt es ein

Freund meines Vaters, der um ſeinetwillen
denn er verdieunt gewiß das Lob eines rechtſchaffe
nen Mannes, auch von mir gunſtiger urtheilte,

uls, als ich glanbe, daß es der Wahrheit ge

maß ſeyh. Ê
J

Rudolph. Eure Beſcheidenheit macht euch
ungerecht. gigen euch ſelbſt.

t!

c Bertha. Dieſe ubergroße Beſcheidenheit
äſt dorh nicht. wio man allgemein ſagt, meinem
Geſchlechte eigen. Und ſo wie ich in keinem au
dern Stucke eine Ausnahme von derſelben bin,
go werde ich es auch hierin nicht ſeyn.
J

J

Nu diolph. Hierin mutß ich euch wider—

ſprechen, Berthaleder Freund, von dem ich
ſprach, kennt euch eben ſo genau, als euren
Vater, ohngeachtet weder ihr noch euer Vater
ihn kennet.nnn Jch kann mich jezt nur daruber

nicht weitlaufriger aunlaſſen, um euch zu ubet
zeugen, wie viel Urſache ich habe, ſeinem Zeug
niß zu trauen. Habt jezt nur. die Gute, mir
zu erzahlen, wie ihr in die Gewalt der Buben

0 tkamt,
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kamt, von welchen euch zu befreien, ich heu—
te ſo glucklich war.

u

Bentha. Es wohnt nicht weit von hier
ain alter, ſehr boſer Ritter mit Nameu Hild e
Sranid, der mir ſchar lange nachgeſtellt, um
vtwns von.mire zu verlungen/ das ich ohne die
innigſte Scham und Verachtung gegen ihe,
nicht denken kann.

—eIDe—Rudolph. Mir. iſt dieſer. Nichtswurdige

bekannt. Auch von ſeinen ſchandlichen Auſchla
gen:: auf eure Tugende babe ich gebort. Jch
weiß aber auch, wie xredlich ihr. deurſelben widtr
fſtauden.

212u

Bertba. Jhr ſcheint ja mit ameiner Ga
ſchichte obgleich ich nicht begreifen kaun,
autf welche/ Art eben ſo bekannt zu ſeyn, als
ich ſelbſt. IJch brauche euch alſo wohl weiter
nichte zu, erzahlen? 1 tt

21 J ?75 uj ul l dr Aud aulph.: Jch woiß  zwar viel von euch,
und ibr amerdet erſtaunen, mwenn ich euch ſage;
daß ich mäch voch erſt, geſternu. durch eine er
dichtete Erzuhlung. bald hatte verleiten laſſen,
wider euch zu handeln, und die Abſicht H il den

brands
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brand sa 'ſohlehr ich ſie jezt nerabſcheuc da ich
ſie kenne, zu hefordern. Mun:ein außerordent
licher glucklicher Zufall, hat mich von dem.er
ſchrecklichen Schritte zuruck gehalten, den ich zu

ehun Willens war.n, Aber?von dem, Yorfall,
der euch, heute begegnete und der, wie ich nnu
erfahre, anth. auf die Rechnung des boſen Hil—
debrands Zu ſchieben iſt, habe ich nichts ge
wqußt.en AMrhattei mir ſonſt gewiß alle: Muhe
gegeben „Jrzujelben zu, vexbindern um euch
dan heutigen? Sehrecken unnd die heutige Angſt zu

erſparenzpligleich er mir jezt ſehr, lieb iſt, da er
mir Gelegenheit verſchaft, hat, mit euch bekannt

tue werdem. chot:  u
eleitie ei it cjBentia. Jch danke euch fur eure gutige

Mejnungisdonumir, daſ ich doch nichts fur euch
habe thun hunen, was- eucb zu derſelben be—
rechtigte. Jn der Hofnung uur, daß ihr mir

eurcn mijnigabr rathſelhafte; und doch wichtige
Erzahlunsiskunftig deutlicher machen werdet,
undidah ibundetr Zutrauens wurdig ſehd, das ich

in euchnbetzen will ich euch meine Geſchichte wei

ter erzahlrn. 1
An Kurd olip h. Jch werde euer gerechtes Ver

langen wit der grozten Jersitwilligkeit erfullen

und

Se
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und dann' werdet ihr ſehen, daß ich des Zu

trauens nicht unwurdig bin,, das ihr mir ſchen
 4ket. t Aul

Bertiha. Der nichtswurdige Hilder
brand hart alles verſucht, Verheißungen  und
Drohungen, um mich zur Befriedigung ſeiner
ſchandlichen Abſichten zu verleiten. Da aber
ſein Begehren ſo verabſcheuungswurdig war, ſo

war es mir unmoglich darein zu willigen. Er
hat oft durch Liſt verfucht mich inſeine Gewalt
zu bekommen, weil ich aber alle  Urſache hatte
ihm nicht zu trauen, ſo iſt ſie ihmc arie gelungen.
Offenbare Gewalt hat er bis jezt uoch nitcht brau
chen laſſen, um mich zu ihm zu bringen; ver—
muthlich  hat er ſich vbr meinem. Vhter-gefurch
tet, den er als einen tapfern Mann kenunt. Nur
heute hat er es zum erſtenmale verſucht.

1

»Ich gieng heute noch vor Aufzung der Son
ue gauz allein, ohne die mindeſts Gefuhr zu be
furchten nach der Gegeud, in wälcher ihrmich
fandet; um mich der aufgehenden Sonne und
des ſchonen Morgens, nach meiner vrinahe tag
lichen Gewohnheit zu erfreuen. Jndem ich mich
nun ruhig nieinen Etipfindüngen! und Gedanken
uberließ, ſprengten:tdtzlich zwecn Reutor, die

4 hinter
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hinter einem Gebuſche  verſteckt geweſen, auf

mich log, welche ich ſo gleich fur hildebrands
Truppen erkannte. Jch ſuchte zu eutfliehen,
abet vergebens. Sie waren mir ſchon zu nahe.
Sie bemachtigen ſich! meiner, und wolltzen ſich

mit mir davon machenn. Wehren konnte ich
mich nicht; Bitten und Verſprechen half' nichts,
ich: ſchoie alfo umugzulfe. Jhr hortet es, und
wadet qo edelmmuthig euer Leben fur mich zu dagen,

wofur ich euch nochmals danke und Zeitlebens
danken merdt.Kuypoloh. Dieſer Zufall kann euch, nach

dem er. glucklich uberſtanden iſt, nicht angeneh

mig ſepn als mir., J
Bertba. Jch traut es eurem edelmuthigen

Herzen zu, dvdaß es euch angenehm iſt, mich,

meine Unſchuld und meine Ehre, aus der Ge—
walt viner ſolchen Boſewichis, als Hildeebrand

iſt; vefteit zu haben. Aber daß es euch eben ſo
angenehm ſeyn ſollte,n als mir, iſt wohl nur
rine  bloßen Schmeichelei. Hatte mir iener Bei
ſtanb ſtuch  kicht geholfen, ſo hattet ihr doch
nichts verlorent gehabt.
 Kurd'olph. Aufer euch ſelbſt, ſchone Ber

tha !acnd ich hoffe boch nicht, daß ihr dieſen
Verluſt ſogar gering ſchutzen werdet ?tu

Ber—



124

„Btinr.t ha. Ffilich. richt. Dies wurde
mir meins Eigeuliebe uicht erhauben. Aber im
Ernzſte, gutaer  Ritter. 2Jch glaube nicht, daß
ihr iezſg ida wir uns doche ſthon ein paap Stun
den kennen:; meinen:iVarluſt eben ſehn; bemerr
ken wurdet, „und wie trauch au irgend einer
krohen. Emefinduug hatteebindarn: konnen,n wenn
ihtn mich, vor unſerer Bekanntſchaft negleren,
kaun nich; nicht begreifen; denn eigentlich ware
dies dotbegan:keiun Aerluſt estratien. Indot

Rudolph machte Miene iht nit ygrbßer
Felerlichkelt bas Glzeürheif iſ belflchern.:“Ber

de, nur war ihr ſehr bange es uzuhbeenn! Gi
ligß alſo deu Rutrer litchthlmn Worte kdmmen/

fonderu fuhr“ fört. vra e gea eurt ns
—ttet Cuin urchteett Actetnt

BZeßenkt aber:nur, winzpel ich zu ltiden ger
habt, uenn mich Hür'd erb ria.u de in ſeine Ger
walt hekompnen. Und wmisnraurig ware,es meie
nem guten  alten Vater gemelen, wenn er  der
mich Jo: herzlich diebt aiemnein- Schig ſal erfahren

hatte. Gewigt hatte er. alles angewandt/,mirh
weieder aun hefreien, unmd avje leicht hatten er dar

uüber, ſejni mir: ſo theures, Leben verlieren  ſönnen;

Schadert d ernuiiibihier, iſt ajj aunh ſor
gleich danken zu konnen.

4 Kudolph.
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Rubiolph. Wie?: Euer Vutex:iſt nicht
hier ?2..  Das thut imir herzlich leid.gn Gehr
gerne hatte ich dieſen rechtſchaffenen Mann ken—

nen: gelernt. Und  ſo terwunſcht mir auch ſonſt
rer. Aufenthalt dei euch, ſchone Ber? hiat, ware/

ſo?erlauben/ es doth meine Geſchafte nicht, ſeing

Zuruckkunft abzuwarten. —iabbe
B ai L νο.  ν .924 Wieitt h ar:uo drinugend werden ſie doch
tticht rſehn; datßzen ſtennnicht. einen, Auffchub

vortn einigen Tagenetrlitten.! Jn iacht Tae
gen bommt  mein Vater gewiß, wieder. Laßt
euch atfo erbitten, ſo lange hiernzur verweilen.
Cuch Aſt dieſe  Erhohlung eben ſon noörbig „wis

mir euer Schutz. Jch hoffe ihruwerdet mir,
dieſen nicht verſagen. Jch bin hier mit weni—
grn? Leuten  allein? wie leicht kounte Hilde—
brand, duseroer gewiß weiß, daß mein
Vater abweſend iſt einen; neutn; Ueberfall min

eindr großern Anzahl von: Menſchrn auf uns waa
gem; inſd wie wurben die wenigen Knechte, dre,

hies  ſind, dieſen7 ohne einenn ſoſchen tapferu
Anfuhrer wie 'ihr ſeyd, abhalten konnen.
Wie bin auch rith inr Standen, euch fur ditr Ge
falligkeit, dienihr mir erwieſenn Jur daukenz.
Vielleicht iſt es mein Vater.  Er iſt ein erz
fahuterh tapferrr alud rechtſchaffeurn Manun; viele

leicht

*2
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leicht känn er euch den Dank, denn ihr ſo ſehr
verdient, beſſer, und thatiger erzeigen, als ich.

Rudolph. Glaubt uicht, edle Jungfrau,
daß ich aufk Dank und Wiederpergeltung Rechnung

mache. Euch aus der Gewalt Hildebran d's
befreit, euch, die ihr en-ſo ſehe verdiant, eine
Gefalligkeit erwieſen zu haben, iſt mir der ſuße
ſte Lohn. inn Da ihr? aber meiner Schutzes zu
bedurfen glaubt, ſonarfulletich mmit Freuden euer

Verlangen.  Und es wurde; mir Aieh, ſebnr, wenn
ſich noch eine Gelegenheit:fande, ench zunztigen,
wie gern ich mein Leben fur euch wage. a Jch
werde alſo  die Zuruckkunft eures Vaters beb
euch erwarten.

uul
Bertha. Jch danke:euch herzlich fur dies

Verſpechen. Wie angenehm wird et auch
meinem Vater.iſeyn,: den Retter ſeiner Cochter
kennen zu lernen. Wie ſehr wunſchte ich nur—,

im Stande zu ſeyn, euch den Aufenthalt auf
dieſem Schloſſe angenehm machen zu konnen.

Rudolph. Das könnt ihr gewiß, wenn
ihr mir unur vergonnt, oft in eurer Geſellſchaft
zun ſeyn. IJch wußte nicht, was, mir
denn noch fehlen ſollte, um ſo zufrieden und

ver



gnugt zu ſeyn, als ich es nach meinen ubrigen.
Umſtanden qeon kann.

J

ue
wa,

et

Ru doll phe war durchndie Vorfalle des ger ĩJſtrigen Tages, durch alles, was er geſtern  und u
heute gedacht, empfunden und gethan hatte, v

durch ſeinen harten Kampfimüt rben Abgeſandten eh
Hildeb randsh vurch die erhaltenen Wunden, ihm J

JBertha widerr ſein Wiſſen eingefloßt hatte, und
die, wie meine: aufmerkſamen Leſer ſchon von
ſelbſt werden bemerkt haben, ſich ſeiner allmah 4

J ĩ
lig ganz bemachtigten, ſo angegriffen worden,
daß er ſeine Krafte ganz erſchopft fuhlte. Eu 4

willigte derhalb in das wiederholte Verlangen ue v

Berth a's, ſeine Wunden unterſuchen und ver n

binden zu laſſen. nuue
J

i

c

ſchickte ſogleich nach einem benachbarten geſchick—

ten Wundarzte.n Ehe er aber ankam, hielt ſie
es kfur ihre Pflicht, Ru dol phs Wunden
er hatte ſie ja um ihrentwillen erhalten aus
zuwaſchen und zu verbinden. Und von aller.
Ziererei auf Koſten- der wahren Menſchenliebe,
war Bertha weit entfernt, obgleich es ſich, in:;
arnſern Tagen, gewiß tauſend Madchen eher ver

zei
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zeihen iwurden, einen unngen unbeweibten Men—

ſchen ſterben zu laſſen, als ihm, ohne weitere Zeut

gen, in ſeiner Krankheit beizuſtehn., Dafur aber,
ſagt man, machen ſie ſich auch, wenn er vollig

gefund iſt, dus einein.tote àakts deſto weniger
Brdenklichkrit. d gh  us d 4

4 4. 1 2115. 2 .c—
Nach einigen SGtunden kamber Wundarzt.

Er. fand die Voriütht, welche Bertha gehabt hatte—.

ſehr loblich. Ern ainterſuchte die Wunden Ru
dolphs genauer,nfand ſie zwar nicht gefahrlich,
gebot aber dorh nnſerm. Wudbolprhy einige Tage
dans. Bette nirht cut verlaſſen, weilrer ihm nur

bei volliger Ruhe eine  baldige Heilung verſpre—
chen konnte. Er ſelbſt mußte wieder fort, ver
ſprach aber nach einigen Tagen wieder zu kom
men. Vor ſeiner: Abreiſe aher gab er Bertha'n
die genaueſte Anweiſung, wie ſterKudolphen
behandein, wat und wie ſie es gebrauchen ſollte.

l

Berttha war auch außerſt unermudet. und:
ſorgfaltig, die erhaltenen Varſchrikten auf! das
punktlichſte. zu. befolgbn GSie ſuchte ſelbſt. die,
Kräuter auflhn aus: denen. die Salbe fur Rue:
dolphe Wanden gekocht werden ſollte, ſie. kochde
ſie. ſelbſt wenm alle ubrigen. machten ihr? dies.
vielzu(angſam und. mit zu wenigem Eifer w.

n ſit
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ſie verband ihn ſelbſt, und that alles, was ſie
nur wußte und konnte, Rudolephs Kraukheit
zu erleichtern und ihn ſobald als moglich von
derſelben zu befreien. Da ſie ſahe, daß ihm ih
re Gegenwart angenehm war, ſo verließ ſie ihn
arur, wenn ſie etwas fur ihn zu thun hatte. Sie
füchte ihnw dutch ihre Unterhaltung, ſo viel in
ihren Kraften ſtand, aufzubeitern',n ünd inahm
da ihrudlich  Rudolph, ihrem Verlatkgen und
ſeinem Verſptechen gemaß, ſeine Geſchichte er
zahlte; den herzlichſten Autheil an ſeinernErzah
lung. Gie beklagte unv! beweinte ſorauftichtig
ſein Schickfaly ſie nutin  ſo innigen Antheil iaun
dem Unglucke der Seinigen/ ſie verſprach daf
ihr Vatergewig dalledlonſbenden wurde y was er

rnur!vetribrhte, ihin girr Befreiung ſeiner! Fami
lie und zur Beſtrafung des boſen Sie yfrieds
und der Gehulfen: ſeiner Bubenſtucket,ibehulflich

zu ſeynjinhaſ ſichgudol ph während ſei
nes Krakikenlagers weit“ zufriedner und heiterer
befandb Natn vbrher bei:vblliger Geſundheit.

i 25? cir
Die KRühtn, in':der ſich jezt Rudolph be

fand, das, was er fur Bertha gethan hatte  und
ſie furihn thatz die Vorzuge des Kbrpers und

Geiſtes und des Herzens, die Bertha:fo ſehr aus
zeichneten, machten es wohl naturlich, daß er

Ottomar. 1. Th. J ſich



130

ſich zu ſeiner Erretteten unb jezigen Pflegerin
mehr:angezogen fuhlte, als wenn ſie eine Perſon
ſeines Geſchlechts, oder anch eine bejahrte, von allan

Reitzen und Liebenswurdigkeiten entbloüte des
ihrigen geweſen ware. Auch die vorhergegange—

nen Erſchafterungen ſeiner Seele, halten ſein
Herz eines jeden neuen Eindrucks fabigarcgemacht.
Denn bekanntlich ſind wir, fur jeds Empfindung
empfanslicher; wenn. ſich ſchon vorher eine
eun ſren bemauchtiget hat, als wenn wir noch im
Zuſtgndenginer voſligen Bleichgultigkeit ſind.

vDis Unkekanntſchaft mit .iſtinen jezigen Empfin
dunstnine ait Vanennungen zvon, Dankbarkeit,
Zreundſchaft und dergleichen, welche eritihnen
beilegte,,die wenige Muhtz die er ſich gabr ernſt

lich uber die Urſache und, die lbſicht ſelner neuen
Gefuhlen nachzudenken, Tiu gllesndies hinderte
zihn, den wahren Zuſtand. ſeines Nerzens kennen

rzu lernen, und veruriqchte, det er-ſeing leiden
chaftliche, Neigung „zu,B.e rf.h anhicht einmal
ahndete, ohgleich ſie ſppyn zu einem ſolchen Gra
de geſtiegen war, daß es jeder, der jemals einen
heftig Liebenden geſehen, hat aufgdaqn erſten Au

blick bemerkt hatta.  taut gn
Der guten Bertha giens, an nicht beſfer

als unſerm an. Leih und, Herzen, yerwundeten

Ritter.e Eu u i— Es2  e
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Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß wir
ſehr leicht zur Liebe gegen eine Perſon geſtimmt

werden, wenn wir Gelegenheit gehabt haben,
ihr wichtige Dienſte, oder auch nur, große Gefal
ligkeiten. zu leiſten. Und dieſe hatte nun Ber—
tha wahrend der Kraukheit Ru dolphs in Men
ge gehabt, wie hatte ſich nun nicht Liehe zu ihm
in ihr jugendlichzgen kublendes, und mitleidiges
Hexrin vhgleich ihr. aaubewußt eitfſchleichen
ſollen? Rudo lyrh, war uberdem ein junger

Mann von vorzuglicher Schbnheit, deſſen Ju
gendkraft und Jugendreitz, weder durch Aus—
ſchweifungen, noch durch Sorgeneund Leiden ge—
ſchwacht war. Exr yluhte wie die Natur, die
ihm von Kindheit, an Geſellſchafterin und Lehre
rin gemeſen war. Bertha hatte, bei ibrem
ruhigen Aufenthalt auf dem Lande ſich jeder—
zeit den Eindrucken der aubern Gegenſtande uber
laſſen, ohne daran zu denken und noch viel we—
ger es zu furchten, daß ſich bei der Gelegenheit
vielleicht Empfindungen und Neigungen in ihr
Herz ſchleichen koönntem, denen ſie nicht ſo ganz
die Herrſchaft uber ſich fflauben ſollte. Sie fand

das Betragen Rudolphs gegen ſie, von dem
Betragen eines Hild,ebrauds und eiuiger
Andern ſo ſehr zu ſeinem Vortbeil verſchieden,
daß ſie es fur ſehr erlaubt hielt, ſich ohne Be

Ja denk
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denklichkeit dem Wohlgefallen zu uberlaſſen, daß
er ihr einfloßte. Sie war ſo erfrent, von dem ihr
mit Recht verhaßten Hildebrand befreit zu
ſeyn, daß ſie es fur unverzeihlich gehalten hatte,
dem, welchenn ſſie diefe Befreiung zu danken hat

te, ihre Vankbarkeit nleht irf alle ihr mogliche
Art zu bezeigen. GExtbit die Erzahlung der
außerordentlichen  Begebenheiten des Helden un
ſerer Geſchichte, trugellnulct wenig! dazu bei,
daß ihndie ekwas romantiſchheſtimmte Br rtha
lieb gewinnen mußte. .1.

 ννrEs wark!ekn herjtiches zergnugen fur jeden

geweſen, der an der'ſchutbloſen Liebe ſchoner Gee
len nichts Verdammliches findet, von dem Be
tragen dieſert beiden Liebenden ein Zuſchauer! zu

ſeyn. Wie würde es ihnhefteut haben,“ zu be
merken: Wie Berthra'ſftets' ſo wiltig und be

reit war, uilles zu thüini as Rüdolphs
Schmerz lindern; und ihin Freude machen konn

te; wie hetzlich froh ſie wär, wenn ſie ihre Ab—
ſicht erreicht ſah; wie ſie dies alkes aus bloßer

Daukbarkeit zu thun glalbte, ohne: im minde—
ſten duran zu denken: daß die Ppfltehten gegen
unſere Wohlthater, die Wir bios aus Dankbar—
keit, und ohne alle Neigung! gegen ſie erfullen,
uns immer weit ſchwerer? werden, als gegen je—

den
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den Audern,“ dem wir keine Verbindlichkeit
ſchuldig ſind, weil ſie jener von uns fordern kaun,

dieſer aber ſie als Gefalligkeit anſehen muß.
Mit welcher ſupßen Theilnahme wurde er es ge—
ſehen haben, wie Rudolph durch alles, was
Bertha fur ihn that, ſich ſogleich von ſeinen
Schmerzen erleichtert glaubte; wie er bemuht
war, ihr ſeine Erkenntlichkeit, fur,ihre Pflege
und  Wartung zu arkennen zu geben, und der
gleichen.

J —nuu 7 So.oft Bertha abweſend war qualte
ihn keine Vorſtellung ſo ſehr, als wenn er ſich
ſeine Geliebte in der Gewalt, und welches
doch immer noch ein moglicher Fall war in
den Umarmungen Hildebrands dachte. Zwar
ſchrieb er, das Unangenehme, das. ihm ſo ganz.
unleidliche in dieſer Vorſtellung lediglich auf.

Rechnung ſeiner Liebe zur Tugend, die dadurch
in der Perſoun Weſraha's gekrankt ſeyn wurde:
wir konnen und wollen es auch nicht leugnen,
daß dieſe ſeine Liebe zur: Tugend hier mitgewirkt

habe, allein batte Rudorlph ganz ſicher ſeyn
wollen, daß. dieſe allein ihm jene Vorſtellung fo
verhaßt machte, ſo hatte er nicht ubel gethan,
wenn er ſich Bertha, mit einer andern, ſehr
vollkommenen Perſon ſeines Geſchlechts verbun—

den
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den gedacht hatte. Und hatte ihm denn dieſer
Gedanke die nemliche Freude gemacht, ais wenn
er-Berdtha als die Seinige hatte betrachten kon
nen, ſo wollen wir ihn von aller Selbſttauſchung
freiſprechen. Ohne dieſen Beweiß aber den
wir wohl von jedem Liebhaber fordern mochten,

der mit der Reinheit und Lauterkeit ſeiner
Abſichten prahlt, ſey es uns erlaubt oh
ne deswegen Rudolphen weniger unſerer Ach

tung werth zu halten, an der ganzlichen
Uneigennutzigkeit ſeiner Neigung denn es
giebt keint einzige Neignug ohne Eigennutz
zu zweifein.  Wer kann es'  aber auch, ſelbſt
nach den ſtrengſten Grundſatzen der Sittlichkeit/
die doch gewiß keine Neigungen unterdrucken und

ausrotten,“ fondern nur regieren will fur
Uunrecht halten, ſich lieber ſelbſt, als einen an
dern in dem Beſttz einer liebenswurdigen Perſon
zu ſehen, die noch durch kein Verſprechen an je—

mand anders gebunden iſt. Alſo nicht dieſes,
ſondern die mangelhafte Kenntniß der Triebfe
dern ſeiner Wunſche iſt es, die wir hiebei an
Rudolph tadeln, obgleich wir ſie unter ſei
nen Umſtanden, und bei ſeinem gunzlichen Man
gel an Erfahrung ſehr verzeihlich ſinden. Und
nur wer unter uns iü dieſem Stuck ohne Sunde

iſt,
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iſt, mag getroſt ben erſten Stein auf ihn wer u
fen.

J

 4

2J

J.

Die Liebe heilt geſchwinder als
Kraut und Pflaſter. Dies alte Spruch—
wort ſchien ſich auchan Rudolph zu beſtati— ä

gen. DOb aber beil ihnr wirklich die Liebe, oder 5
ſeine gute geſunde Leibescenſtitution, vder die 7

genaue Befolgung der Vorſchriften des Arztes, u

oder die zweckmaßig gewahlten Heilungsmittel ſi J 2
deſſelben, oder die treue Wartung ſeiner Ber—

tha mehr zu ſeiner Widergeneſung beigetragen,
5

laſſen wir da wir es ſchwerlich zur. Befriedi— 5
gung unſerer ſowohl mehr medieiniſchen, als 4

3

mehr pſychologiſchen Leſer entſcheiben können 2
unentſchiedenen Oder, wie es in der Sprache
der Juriſten heißt, wenn es ihnen zu ſchwer iſt 1

k

die Grunde pro et contra genau abzuwiegen,
J

oder wenn ſie auderweitige Urſachen haben, es
nicht mit der Parthei, auf deren Seite eben nicht

das Recht iſt/ zu verderben: Wir laſſen die l
dWee

Sache auf ſich beruhenz geben aber jedem J

die Freiheit welches in unſern Zeiten ge—wiß kein kleines Geſchenk iſt hier uber J
zu denken g was .er will. Genug, nach drei

JCTagen kam der Wundarzt wieder zu ſeinem

Patien
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Jatienten  und fand ihn an Leib und Seele ſo.
wohl, daß er ſogleich ſahe, er wurde  an ihm
von ſeinen heilſamen Kunſten keinen Gebrauch

machen konnen. Er entließ ihn auch ſogleich
ſeines Betts- und Stubenarreſtes. Zwar ſchrieb
er ihm noch den Gebrauch eines Arzeneimittels

vor, allein mehr um Rudolpheun die Cur—
nicht ſo ſehr leicht vorzuſtellen, als ſie in der,
That war, als weil.ſie ihm wirklich nothig wa—

ren. Ein Gluck fur unſern Rudolph war es,
daß dieſer nicht ſo dachte, wie viel klugere Aerz
te in unfern Tagen, die, wenn ſie bei eintrag
lichen Patienten eine zu geſchwinde Beſſerung
bemerken, derſelben ein wenig Einhalt zu thun
ſuchen; vermuthlich in der menſchenfreundlichen.
Abſicht, um ihren Kranken, die gewiß nicht ge
ringe Freude zu verſchaffen, ſich von einer han ge
wierigen Krankheit befreit zu ſehen.

Rudoldph befolgte auch dieſa neuen Vor
ſchriſten ſeines Arztes, aber mehr, weil es Bie ra

ha aus zartlicher Beſorgniß fur ſeine Geſund
beit verlangte, als weil er es fur nothig hielt.
Deſto mehr war er aber begierig von. der erhal
tenen Freiheit, wider unter freiem Himmel her
um zu wandeln, Gebrauch zu machen, woruber

wir uns gewiß nicht wundern werden, da auf
ſeinen
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ſeinen kleinen Spatriergangzen Bertha faſt be
ſtandig ſeine Begleiterin war.

Wie und wovron ſie ſich hier unterhielten,
brauche ich meinen Leſern wohl nicht zu erzahlen, da

ſie vermuthlich ſich einmal alle in dem Zuſtande
befunden haben werden, in welchem ſich jezt
unſer Parchen befand. Unſtreitig war es der

glucklichſte Zeitpunkt ihres Lebens. Denu keine
Freude im meuſchlichen Leben ſo?reich an

Freuden anderer Art es auch ſeron mag
kommt doch der Freude der erſten Liebe gleich:

wenn wir ſo ganz herzlich, und ſo viel dies
bei ſinnlichen« Geſchopfen moglich iſt, ohne au

die Befriedigung der grobern Ginnlichkeit zu
denken, lieben;, es aber dach nicht wagen unſe—

re Liebe zu geſtehen, und die Verſicherung der
Gegenliebe zu fordern. Jſt erſt einmal jenes
Geſtandniß unſern Lippen entflohen, haben wir
erſt einmal dieſe Verſicherung erhalten, dann iſt
auch bald die Zartheit unſrer Empfindungen, die

Reinheit unſerer Neigungen dahin. Dann
fuhlen wit. es ſchon dfter und ſtarker, daß wir
eine Perſon des andern Gelchlechts lieben, dann
verlangen wir auch ſchon mehr die Befriedigung
des animaliſchen Triebes, und ſollte es anfang

lich wennruns noch nicht die ſuße Furcht
ſamkeit der erſten Liebe verlaſſen, nur durch ei

nen
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nen Handedruck, hochſtens durch einen. Kuß ſeyn.

Und wahrlich! dann verſetzt uns eine ſolche klei—

ne Gefalligkeit in einen wonnevollern Zuſtand,
als alles was wir in der Folge von einer Geliebten

nur immer begehren, und ſie uns nur immer,
wenn ſie auch ihrer Liebe keine Schranken ſezt,
gewahren kann.

Wie ſchon, wie wahr iſt nicht alles was
der Meiſter Wieland uber dieſe erſte Lich
be in ſeinem Gedicht an Pſyche ſagt. Jch hoffe
den Dank aller meiner Leſer, die dies Gedicht
noch nicht kennen, zu virdienen, weun ich ihe
nen hier etwas daraus mittheile, und ſelbſt
dienigen, die es ſchon kennen, werden es gewiß

noch einmal mit Vergnuten leſen.
14 r

Mit ihrem erſten ſußen Beben
Beginnt ein neues beſſres Leben.
GSo ſehen wir im Mai der Sommervogel Heer

Auf neuen Flugeln, ſich erheben:;
Gieich ihnen ſind wir nun nicht mehr
Die Erdenkinder wie vorher;
Wir athmen Himmelslufte, ſchweben
Wie Engel, ohne Leib, daher
Jri einem Ocean von Wonne: J
Beſtrahlt von einer ſchonern Sonne

Bluht
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Bluht eine ſchonere Natur
Nings um uns auf; der Wald, die Flur,
So daucht uns, theilen unſre Triebe,
Und alles haucht den Geiſt der Liebe.

O Zauberei der erſten Liebe
Noch jezt, da ſchon zum Abend ſich
Mein Leben neigt, begluckſt du mich!
Noch deuk ich mit Entzucken dich,
O Gotterſtand der erſten Liebe!

Was hat dies Leben das dir gleicht,
Du ſchoner Jrrthum ſchoöner Seelen?

Vo iſt die Luſt, die nicht der Wonne weicht,
Wenn von den gottlichen Clariſſen und

Pamelen,
Von jedem Jdeal womit die Phantaſie

Geſchaftig war in Traumen ſich zu laben,
Wir. nun das Urbild ſehn, ſie nun gefunden

haben,
Die Halfte unſrer ſelbſt, zu der die Sym

pathie
Geheimnißvoll uns hinzog Sie
Jm ſußen Wahnſinn unſrer Augen
Das Schonſte der Natur! Aus deren Anblick

wir,
Wie Kinder an der Bruſt, nun unſer Leben

ſaugen
 teÊ

Von



Von allem um ung her nichts ſehen außer ihr
Selbſt in' Elyſiums goldnen Auen,
Nichts ſehen wurden aufer ihr,
Nichts wunſchen wurden, als ſie ewiganzu

ſchauen!
Von dieſem Augenblick nimmt ſie als Sie

gerinBeſitz'von unſerm ganzen Weſen.

Wir ſehn und horen nun mit einem andern

Einn:
Die Dinge ſind nicht mehr, was ſie zuvor

geweſen,
Die ganze Schopfung iſt die Blinde nur, worin

Die Gottin glanzt, die Wolk' auf der ſie
J

ſchwebet,
Der Schattengrund, der ihren Reiz erhebet.
Jhr huldigt jeder Kreis der lebenden Nalur,

IJhr ſchmucken ſich die Hecken und die Baume
Mit jungem Laub, mit Blumen Thal und

Flur: r

Jhr ſingt die Nachtigall, und Bache murt
meln nur,

eDamit ſie deſto ſchoner traume;
Jnden der Weſt, der ihren Schlunimes kahlt,

Verliebte Roſen ſich auf ihrem Buſen wiegen.

Fur ſie allein der Bluthen Balſam ſtiehlt,
Und, murnelnd vor Virguügeu,

Gie
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Sn: Sie ttaumt ein ſußes Lacheln ſchwebt
Um ihren rothern Mund, um ihre vollern

Jlin Waungen ze—
O war' es zartliches Verlangen

uWas den verſchbnten Buſen hebt!
O traumte ſie (co klopft mit angſtlicher

uu 4  r, ei BegierDes Jungtings Hergn) v traumte ſie von mir!
O Amor ſehh der!blbden Hoffnung gunſtig!

eni: Er? nähert furchtſam ſich, und ſelbſt der
och usdn ui. keuſche Blick

2

Beſorgt zu kuhn zu ſeyn, und?bebt von ihr

zuruck. iDoch Amor gikbtſihm Muth, die Dammrung

t  ſaſt fo guſtig,:Und, d wie ſthdn iſt Sie! Verlohren im
Genußenn

Des Anſchautus vbleibt er eine Weile

Beweglos ſtehn „wie eine Muumorſaule.
Wie ſelig er ſich fuhlen muß!

ĩDen Gotterin«gieich  zu ſeyn, was fehlt ihm

irnntdth? Ein Kuß,
Ein einzijer unbenierkter Kuß,!!

utiie Zephyr kußt, auf ihre ſanfte Stirne.
Der hbchſte Wunſch, ben ſeine Liebe wägt!

Und auth dies wenige, ſo vlel für ihn! ver
ſagt

Eein
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Sein Zaudern ihm. Denn eb  ſein Mund es

wagt LReibt Chaoe ſchon den Schlummer von der

GStirne. 2Gie ſchlagt die Augen auf. Beſturzung, Zart
lichkeit,

Und holde Schaam, im zweifelhaften Streit,

Verwirren ihren Blick. Er glaubt, jhr Au
ge zurne,

.1 Gieht bang ſie und fſleht. Nun iſt ringt
um ihn her J

Die weite Echöpfung Bdj. und leer,
Die Luft nicht blau, der Mai nicht bluhend

m ehrz J DDas Sonnenlicht hort auf fur ihn zu ſcheinen.

Dort ſitzt er wo der ſinſtre Hain,
Die langſten Gchatten wirft, auf einem rau

hen GStein,  D
Gefuhllos.iedem GSchmerz als ungeliebt zu

ſennGefuhllot, ieder Luſt, als ungeſtort zu

weinen.
1Schon ſinkt des Himmels Auge zu,

Schon.liegt die Welt in allgtmeinen Schlummer

„Und er, rverſenkt in ſeinen, Kummer,
Er wird es nicht gewahr. Die Kub

Fueht
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2blieht, Aermſter,  deine Bruſſt, und deine
14 Augenlieder

2. Der ſuße Schlaf. Der Abend weicht der
Nacht,

Die ſchone Nacht dem ſchbnern Morgen

 wiieder, 4(Fur dich nicht ſchon D und du, an Chloens“
5

Bild
of Gehefter, ganz von ihr. und deinem Schmerz 74a

enut, erfullt J J

Bemexrkſt.esichti Und doch bei allen ſeinen ĩJ
J

Leiden,
Liebt er die Quelle ſeiner Pein;

Er ruabme nicht, der Gotter Freuden,
Von ſeinem/ Schmerz geheilt zu ſeyon. E

gÊ

fnun. 24 EDoch ,welche Wonne, welche Freuden, J

guit Erwarten,ſanfter: Jungling, dich
Wennu ſie, —die alle deine Leidben en
Mit dir getheilt, und wenn bei deinem An—

un? J blick ſichOft eine Thran' naus ihrem Auge ſchlich,

uull hatte,„Wenn ſte die Kraft verliert. mehr- Widerſtand

zu thunAUnd, ganzedes: Gottes voll, das matte

Ju
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Jn Liebe ſchwimmende, unſchuldige Auge

nun
An deiner Wange ſich des? ſußen Drucke

entladef,

Umd die vom Nebermaaß der Auſt.
Dem Schleier aiugerißne Bruſt
Ju unverhaelten. Khranen! badet,t

O Pfuyche, auch fur mich zwar einſt ſo

2 eine Zeit!
„Mas hatt' ich damals nicht veigeſſen,n.
Als ich in demezaubrungs ſtand,
Woriu du ibiſt, mit Dor le auichobefand:;
Und weun ich ihr, ſo. fruh es mtner. tahte,
Bis unvermerkt der letzte Strahl. verſchwand/

Das ewge Einerlei, das ich fur ſie empfand
Gtets neu auf tauſend Autene ſagte/
Den langſten Cag zur kurunn es uhr zu ſagen,

fande cu
n

O Wonnetage, gleich den Stunden

Jn ihrem Anſchaun zugebracht.d
O Wochen gheich dem Traum.un einer Som

iüul mernacht!
Geliebter, Traum! der: lanpſtioerſthwunden

Noch durch Erinnrung glucklich macht!
Wo ſepd ihr bin, ihr nnberticten Freuden,

Du
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Du Bluthe der Empfindſamkeit,

Umm die wir jene goldne Zeit
Schuldloſer Unerfahrenheit,
Und unbeſorgter Sicherheit,
And weſenloſer Luſt.und weſenloſer Leiden,

Mit aller ihrer Eitelkeit
Jn weiſern Kagen. oft beneiden:
Du erſter Druck von ihrer ſauften Hand,
Und du, mit deni ich mein entflohnes Leben,

Auf ihren Lippen wiederfand,
Du erſter Kuß! Euch kann kein Gott

mir wiedergeben! u. Giuwe

Glucklicher Rudolph! Gluckliche Ber—
thal. die ihr jezt alle dieſe Freuden genußet, die
ihr euch in dieſem unbeſchreiblich reitzen den Zuſtan
de ſo glucklich fuhlt! Gerne rließe, ich euch fur
euer ganzer Leben darin! Allein; auch aus dem

ſchonſten Traum, muß man, etwachen! Und ſo
wird auch fur euch dieſer. ſchone Jugendtraum—

den man leider! nur ainmal ſo ſchon traumt! ent
fliehen. Mochtet ihr aus demſelben doch nur
leicht, und zu andern, wenn gleich micht ſo ſcho—

nen, doch immer noch ſchutzbaren Freuden er
wachen!

4

94 J„Quomar. 1. Th. üul K ü vVI.
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VI.
Es konute wohl nich? dpders kommen, als

daß Rudolph, deſſen Liebe zu Bertha immer
hoher ſtieg, dieſelbe nicht endlich ſelbſt beiner—
ken ſollte. Und ſogleich entſchloß er ſich auch,

auf das genaueſte zu unterſuchen, ob ihm ſeine
Rechtſchaffenheit auch vergonnte, dieſer Liebe

weiter nachzuhaugen, oder ob ſie es ihm zur
gppfflicht mache;. dieſelne zu unterdrucken, und

welches er ohne; Schrecken nicht deuken konnte.

Bertha, ſeine ſo geliebte und ſo liebenswur—
dige Bawtha zu verlaſſen. Wir kennen der—
gleichen Unterſuchungen ſchon, als daß wir
nicht' mit der großten Gewißheit im voraus be
ſtimmen-konnten, ob ſich die Schaale auf die
Geite der. Vernunft oder den Neigung, dneigen
wurde. Hudeſſen bei unſerm Rudolph, war
es wohl ckicht. ſo ohne allen Grund, als es in
den inehreſten! ahnlichen Fallen zu ſeyn pflegt,
daß die Schaale ſank, in welcher die Neigung
lag. Dennu ſeine Vernunft ſelbſt ſchien ſie

2durch die Grunde, welche ſie, Rudo lprh:s
Meinungtg nuch, fur ſeine Liebe zu Berthah
anzufuhren hatte, ſinken zu mächen.« Wit, dik
wir nicht in Rudolphs Lage ſind, kbunen
die Sache ſchon kalter und unpartheiiſcher uber—

legen. Wir wollen alſo einmal ſehen, ob die
J

d 46Gtun
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Grunde, welche Raudolph fur Eingebungen
der Vernunft hielt, es auch wirklich waren.
Vielleicht finden wir dann, daß er nicht ſo
ſehr von aller Selbſttauſchung frei war, als er
es glaubte.

„Jſt Bertha nicht ein ſchones Mad—
chen

Recht, lieber Rudolph. Aber darin
irrſt du dich, daß du dieſe Bemerkung deiner
Vernunft zuſchreibſt, da ſie doch blos in deinen
Sinnen ihren Urſprung hat. Auch kann es dir
die Vernuunft nicht zur Pflicht machtn, alle
ſchöne, Madchen ſo zu lieben wie du Bertha
liebſt;— deng, viele ſchoue Madchen ſind zugleich

ſehr boſe Madchen. Geſetzt aber auch, ſie waren

alle gut, „ſo ware es doch eine Unmoglichkeit

dieſe Pflicht gegen ſie zu erfullen Vernunft
aber fordert nichts unmogliches von uns.

IJſt ſie aber nicht ein gutes Madchen?
Nnd wenn ich nur eine lieben kann, muß ich denn

nicht vorzuglich darauf ſehen, daß ſie meiner

Liebe wurdig ſey?

Wahr! Aber denke dir dieſe unbeſtrittene
Gute deiner Bertha, ohne. ihre Schonheit, wird

J K 42 ſie

SJ—

D—



ſie die auch noch ſo liebenswurdig ſeyn? Jch
glaube ſte wurde dir denn; nur Achtung abge—

winnen.

„Jſt ſie nicht meine Wohlthaterin? Bin
ich ihr nicht Dank und Liebe ſchuldig?“

ne
Auch wahr!. Aber eigentlich waren die Gr

falligkeiten, welche ſie dir erzeigte, doch nur
ſchuldiger Dauk, fur ote weit großern Wohltha
ten, welche du ihr erwieſen. Sie hat alſo wohl
kein Recht eine ſolche Dankbarkeit, als du ihr
erweiſen willſt zu forbern, und du viſt ihr auch
dieſelbe nicht ſchuldig. Eure Rettung hibt ſich
auf. Und geſetzt: deine Errettete“ ware das
Weib oder auch nur die! Verlobte eiües Andern
geweſen, wurdeſt du dich dann auch: fur verbun
den halten, ſie eben ſo zu lieben, äls du ſie jezt
liebeſt? Oder wurdeſt du daun nicht ſelbſt deine

Liebe zu ihr fur ſtraftich erkennen muſſen?

„und an ſich ſelbſt kann die Liebe doch auch

nichts Boſes ſeyn?“ Bewahre der Himmel! Ju
dieſem Falle hatte ſie der Urheber der Natur,
der dem Menſcheun dieſen Trieb einpfianzte, gewiß

nicht mit ſo großem uud ſußem Reitze vrrbun
den. Aber  genau betrachtet iſt ſie eben ſo wenig

etwas
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etwas Gutes. Sie mußte ſonſt aus der Ver— J

nunft entſpringen. Wer kann es aber leugnen, J

daß ſie nur in der Sinnlichkeit ihren Urſprung
habe abgleich ſie durch die Vernuuft gelautert,
gereinigt, regiert und gebeiligt werden kann und

ſoll, wenn wir uns nicht durch ſie zu unſern un—
vernunftigen Mitbewohnern der Erde, zu einem

Schmetterling oder Sperliug, oder wohl noch
vetwas ſechlechterent herabſetzen wollen. Es

kommt bei ihr, wie bei allen ſinnlichen Empfin
dungeü und Neigungen; blos auf das Mehr
und Weiniger, auf das Wen und Wie und
Wenn und dergleichen an.

J galf hat nicht Bttomar ſelbſt gewunſcht,

daß ich lieben und durch dieſe Liebe glucklich wer—
den ſollte? Und letzteres, glaube ich, kann ich

nur, wenn ich Bertha liebe, und ſie mich
wieder liebt. Jrth erfulle alſo meines Otto—
mar's Wuuſch, wenn ich Bertha liebe. Dieſe
Liebe kann alſo nicht boſe ſeyn. Jch darf ſie
alſo nicht ünterdrucken. Jech halte ſie vielmehr
fur meiie Pflicht.“

9
Lauter Schluſſe uzynd- Folgerungen, wie ſie

noch in. der Logick der Verliebten oder um
mich eines Ausdrucks zu enthalten, der ſchon ei—

nen
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nen Tadel in ſich ſchließt der Liebenden tag-
lich zu tanſenden gemacht werden, um nur eine
Unterſuchung zu Eunde zu bringen, welche ſehtr

leicht auch durch die leiſeſten Zweifel, welche die

Vernuuft hervorbringt, laſtig wird.

Freilich, lieber Rudolph, hat dein Otto—
mar gewunſcht, und gewiß wunſcht er es noch
jezt, daß du liehen, daßt deine Liebe auf Line ſo
liebenspurdige Perſon, als Berth a fallen und
daß du durch dieſe Liebe gluglich werden ſollſt.

Aber ob er dir jezt ſchon erlauben, ob er es
dir in deiner jetisen Lase zur Pfichi macheu

wurde, dieſer Neigung nachzuhangen, daran
mochte doch wohl ein unpartheyiſcher Richter dei
ner Sache zweifeln.

1
Denn weißt du es ſchon gewiß, daß dich

Bertba wieder liebt? Legſt du dir nicht viel—
leicht. zu voreilig die Beweiſe ihrer Dankvarkeit,
ihrer Erkeuntlichkeit, ihres guten gefalligen Her—

zens fur Zeichen der Liebe aus. Geſetzt nun:
Lie liebte dich nicht, wurde dich dann nicht deine
Liebe zu ihr, anſtatt dich zu beglucken, fur einen
großen Theil deines Lebens unglucklich machen

Oder'viſt du auch gewiß, durch deine Liebe,
das Gluck deiner Geliebten zu gründen und zu

befordernt
Aller
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Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurde dieb
freilich: geſchehen, wenn du dich jezt gleich mit
ihr verbinden, und. bei ihr bleiben konnteſt.
Dies geht aber nicht an. Denn du mußteſt deine
Liebe ſelbſt fur. unrrlaubt. halten, wenn du dich

durch ſie, von deiner großen Pflicht, von der
Errettung deiner Familie abhalten ließeſt. Dies
aber willſt du doch gewiß nicht. Weng du nun
aber in vjelen Juhren die Deinigen nicht. be
flelen konnteſt, wenn Ju uber dieſer Bemuhung
 welches doch imjner/ein moglicher Fall bleibt

wohl gar deine Freiheit und dein Leben ver—
lieren ſollteſt, wurdeſt du dadurch nicht leicht

deine geliebte Bex tha, deren Gluck du ſo
wunſcheſt, von einer andern glucklichen Verbin—

dung abhalten? Wurdeſt du ihr nicht viel Kume
mer unb Sorgen machen, von welcher ſie ohne
ture Wechſelſeitige Liebe frei geblipben ware?

Dder weißt du, auch wofern du ihrer Lie—

be zu dir gewiß biſt,oh ſie die Einwilligung ih
res Vaters erbalien wirde?

1Daran haſt du noch gar nicht gedacht.
Wenn er ihr unun dieſelbe verweigerte, und er

kann Grunde dazu haben, die du ſelbſt billigen
mußteſt wurdeſt du es dir wohl verzeihen

kon—

So

J

F
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konnen, wenn Bertbhan dJurch deine und
ihre Leidenſchaft verleitet. eine ihrer. erſten
Pflichten „„den Gehorſam“gegen ihren Vater
verletzte?. Uud. kann es alſo. wohl  Pflicht fur dich
ſeyn, ihr, ohne die Geſinnungen ihres Vaters
zu kennen, deine Neigung. zu ahr zu geſtehen,
und die ihrige gegen dich zunnahren?

uUns, die wir nicht empfinden, was Ru—
dolph'lenpfand; uns, denen die ſchoüle und
gute Ber tha! nicht ijed?  Slunde vbr! Nigen,
nicht jeden Augeunblick' in Gebauken iſt; uuis,

vie wir unterdeſſen, däß wir die Leidenſchaft ein
nes Andetn“ beurthelüen; vleileicht einer: Nei
gnug nachhangen, deren Rechtmaßigkrit wir
nicht geuauer vielleicht nicht einmal ſo ge—
nau unterſuchen, als Rudolph die Kechtina
ßigkeit der ſeinigen: nus ware es freilich ein
leichtes, üoch eine ganz Menge von Bedenklich

keiten und Zweifel wider ſeine Liebe aufzufinden.
Vir wollen aber auch nicht zu ſtrenge, und des—

halb ungerecht ſeyn, wenn wir einen andern
beurtheilen. Wir wollen lieber dieſe Strenge

an uns ſelbſt verwenden, denu da ſind wir ſchon
ſicherer, ſie nicht zu ubertreiben.“

Fur einen leidenſchaftlichen Liebhaber wie
iezt Rudolph in der That war war es ſchon

wirk—
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wirklich viel, daß. er nur daran dachte, ſeine
Liebe mit ſeiner Pflicht zu vereinigen. Und die
Grunde, die er zu ſeiner Rechtſertigung vorzubrin—
gen hatte, waren doch auch gewiß ſo, wie ſie unter
tanſend Liebhabern nicht leicht Einer haben wird.

Wir wollen es ihm:alſo immer verzeihen, daß er ih
nen ein großer Gewicht beilegte, als ſie wirklich
hatten; daß ernan manche Bedenklichkeit, aun
mauchen Zuweifel nicht dachte, an den er doch

hatte. denken ſollen.. Hatte er dies alles ſo ge
rau beobachtet wie wir es von ihm verlangen,
ſo ware ſeine Liebe gewiß nicht ſo ſtark geweſen,

als: ſie es jezt war.· Und dann hatte es gar kei
ner Unterſuchung bedurft. Rudolph ware
mit  einem heilien, oder doch unur leicht ver
wundeten Herzeun deſſen Wunden in einigen

Tagen von ſelbſt geheilt waren wieder abge—
reiſt, wie er gekommen war. Seine Geſchichte
mit Bertha hatte kein weiteres Jutreſſe fur

uns. Sie waure zu Ende. Und dies hoffe ich,
werden meine WLeſer, die gewiß an der liebens—
wurdigen Bertha' Theil nehmen, nicht wun
ſchen.

»nGenug, Rudolph glaubte ſeiner Pflicht
igemuß zu h andeln, und dies wurde ja wohl ei
nen großern Fehler, als der war, welchen

wir

A.

Il
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wir ihn jezt begehen ſehen, verzeihlich ma—

chen. JOb aber Rudolphs Sorgloſigkeit in ſei—
ner Selbſtprufung, ob ſeine Sicherheit ſeiner
Pflicht gemaß gehandelt zu haben, uicht ein
Werk ſeines holliſchen Verfuhreps geweſen, dar—

uber kann ich nichts Gewiſſes ſagen, da es mir
noch zur Zeit an den dazunöthigen außerordent
lichen Offenbahrungen in dieſer Sache fehlt,vhr

ne welche ich mich aber nicht uber die Grenzen
des naturlichen einen Schritt zu wagen traue.
Ware dies aber der Fall, ſorwurde es offenbar

die Schuld Rudolphs verringern. Denn wer
konnte ſich wohl ganz gegen die unſichtbaren li
iſtigen Verfuhrungen eines ſolchen Boſewichts
ſichern? Jn dieſem Falle aber wird ihn auch ge
wiß der Geiſt Ottomars aus dieſer unver—
ſchuldeten Befahr glucklich herausfuhren, wor—
uber wir ſchon zu gehbriger, Zeit die nothigen
Nachrichten erhalten werden. Uuterdeſſen erſu

The ich alle meine liebende Leſer und Leſerinnen,
und dies wird wahrſcheinlich der großte

Cheil ſeyn eine ſolche Prufung uber ihre Liebe
mit ſich aunzuſtellen, als Rudllprh, Unſerm
Verlangen nach; uber die ſeinige hatte anſtellen

ſollen. nul  euVII.



155

4* 1 5 VII.Eo ſchuchtern auch immer die erſte Liebe
feyn, ſo ſchwer es auch einen Liebhaber, der
zun erſten Male recht eruſtlich liebt, ankommen
tnag ſeiner- Geliebten, die Empfiudungen, wel—
che ſie ibmeingefloßt, zu bekennen; ſo leicht
auch der Fall diirtteffen kann, daß er dieſes Ge—

ſtandniß Jahre lang zuruch halt, wenn ihm
nur keine“ Trenunung voun ſeiner Geliebten droht,

ſo beſiegt, er doch dieſe Furchtſamkeit, wenn er
vbefurchtet er werde ihr, oder ſie ihm entriſſen

werden. Naturlicherweiſe mußte dieſer
Fall auch bei Rudolph, dieſe Wirkung hervor—
bringen.

*2
et

Et waren uur noch zwei oder hochſtens drei
Tage bis zu der Zeit der Zuruckknuft Wili—

hald's. So oft ARudolph dies dachte, war
er in einem Zuſtande in welchem ganz entgegen—

geſetzte und ſich widerſtreitende Empfludungen

ſJein Herz durchſtrmten. So ganz verſchiede—
ne Auesſichten, die er hatte,, lleßen ihn eben
ſo verſchiedene Plane machen, und eben ſo ver—

ſchiedene Eutſchluſſe faſſen, daß er ſchwerlich
Jelbſt gerade zu hatte geſtehen konnen, ob er die

valdigt Zuruckkunft des Vaters ſeiner Ber—
tha wunſchte oder nicht?

Auch
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Auf der einen Seite war es ihm zwar lieb,
den rechtſchaſſenen Wilibald. und wire er
auch nicht Berteha's Vater geweſen kene
nen zu lernen, da ihm der Geiſt ſeines himmli
ſichen. Ot tomar's ein uneingeſchrankter Lob
beigelegt hatte.  Er freute ſich, aun bald wieder
dem wichtigen Geſchafte der Befreiung der Sei
migen nachgehen zu konnen. Er hofte, ſo feſt

Bertha, ſeine innigſtageliebte. Bert h.a

hatte ihm ja dieſe Hofnung gematht durch die
Hulfe Wilibalds dieſes Geſchafte ſicherer,
leichter, und geſchwinder bewerkſielligen zu

D—konnen. 2 1— DAuf der andern Seite aber kam mit ver
nAnkuuft Wilibalds auch wahrſcheinlich der

Zeitpunkt der Trenuung von ſeiner Geliebten,
die ihm jezt theürer als die gänze ubrige Welt
war; denn nnr bis zu dieſein' Zeitpunkte hatte
fie ſeinen Aufenthalt bei ihr ocrlangt, und nut
bis dahin hatte er ihr denſeiben verſprochen.

Wer es kann, denke ſich in ſeine Lage, unb
entſcheide fur ihn. Jch vermag es nicht.

Zwar dachte Rudolpheradie Pflicht ruft
dich fort. Und. ibre Stimme  wav.rihm zu heiliß
als daß er nicht auf ſie horen, und ihr, wenn
auch eben nicht gern denn ies uberſteigt

oft
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vet die ungeubten Krate der Menſchen von deni
beſten Willen doch willisg ſolgen ſollte.
Aberſer wunſchte doch herzlich und wer kann
ihu dieſen Wanſch verargen? daſ es mog—
lich ware, den unerltaßlichen Forderungen ſeiner
Pflicht genuge zu leiſten, und ſich doch nicht von

ſeiner Berth antrennen zu durfen. Er dachte
ſo amſig wie man es ſich leicht vorſtellen kann

mnach, einen Plan ausfundig zu machen, der

thn nicht vom Weae der Pflicht abfuhren, und
doch auch der Befriedigung ſeiner Neigungen

die doch an ſich ſelbſt ganz ſchuldlos waren
kein Hinderniß in den Weg legeun ſollte.

Aber, leider! konute er keinen ausfundig machen,

durch welchen iſich beide. Abſichten erreichen

ließen. Ein Fall, der unter hunderten
gewiß neunzigi. Mal bei Meuſchen eiutref
fen wird. und muß, die auf dem nemli—
chen Wege geuaut ihre Pflichten erfullen, und zur

gleich ihr-Gluck befordern wollen. Denn weun
er, den doch die Sache am mehbreſten anging,

ſich nicht eifrig um Freunde bewurbe, die ihm
ſeine Angelegenheit ausfuhren hulfen, wie konn—

te er erwarten, daß es ein Anderer an ſeiner
Stelle thun wuürde?

Die Treunnng von Bertha, ſo ſchwer
ſien mir anch ankommen wird, iſt unvermeid—

lich,

y.

J.

ne

2

J—
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lich, dachte er. Aber kann ich mich von ihr
entfernen, ohne ihr meine Geſinnungen bet
kannt gemacht, ohne ihr geſagt zu haben, wie
ſie mit unausloſchlicher Liebe mein Herz erfullt?

Ohne zu wiſſen, ob ſie meine Liebe verachte?
Oder da ſie zu gut iſt, um dieß von ihr zu
beſurchten ob es ihr moglich, ob ſie auch
Zillens ſey dieſe zu erwiedern? Nein! dies
fkann ich nicht! Mein Schweigen wurde mir das
Herz brechen. Von ihr entfernt wurden ich mir

ungufhorlich Vorwurfe daruber machen, wenn
ich ihr nicht das KHeſtauduiß meiner Liebe gethan

hatte. Sie ſoll, ſie mußes:wiſſen, daß-ich
ſie uber alles liebe, daß ich nur von ihr das
Gluck meines Lebens erwarte, weil ſie alt—
lein es mir ſo ganz gewahren kaun,,
Aber wie werde ich es ihr geſtehen konnen? Wie?
wenn ſie nun dies Geſtandniß beleidigte? Belſei—
digte? Nein! dies kaun es ſie nicht. Sie vnis
es ja wohl ſelbſt einſehen, wie wurdig der. herz
lichſten Liebe ſie iſt. Jch will es alſo getroſt
wagen! Noch heute, noch dieſen Morgen,
jezt gleich will ich ihr mein Herz:vftnen. i

Mit dem feſten Vorſatz, ſeiner Bert ha
ſogleich das Bekenntniß ſeiner Liebe abzulegen,;

gieug Rudolph eeſeine Geliebte aufzuſuchen.
Er war auch ſo glucklich ſie ſogleich zu finden;

denn
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denn er hatte ſich in den wenigen Cagen ſeines

Aufenthalts bei ihr, ſchon zu gut gemerkt, wo
er ſie zu jeder Stunde des Tages antreffen lonne,

als daß er ſte ſo leicht hatte verfehlen ſollen.
Was ihm aber ſein Finden am mehreſten erleich

terte, war wohl ohnſtreitig dieß; daß ſich Ber—
tha recht gerne vonihm finden ließ, welches
Rudolph abear freilich weder merhte noch
wußte.

Da er ſeine Geliebte anſichtig wurde, war
alle ſein voriger Muth dahin. Und da er gar
dicht neben ihr war, wußte er ihr nichts zu ſat

.gen. Und am weruigſten hatte er um aller
Welt willen, das geſagt, was er ſich vor eini—
gen Minuten, zu fagen feſt vorgenommen hatte.
Nur denken konnte er: Es hat ja noch Zeit.
Die Stunde der Trennung iſt ja noch nicht ſo

nahe. Es wird ſich wohl noch eine beſſere
Gelegenheit finden. Vielleicht wurden wir
iezt unterbrochen. Vielleicht iſt Bertha
jezt nicht in der beſten Stimmung das Geſtand
niß meiner Liebe anzuhoren u. ſ. w. Kurz: er
dachte und handelte ſo, wie ein jeder ernſtlich,
zum erſtenmale Liebender zu denken und zu han—

deln pflegt.
Kaum aber war dieſe Gelegenheit ungenutzt

vorbei geſchlupft, kanm befand ſich Rudolph
wie
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der allein; ſo machte er ſich ſelbſt die heftigſten
Vorwurfe uber ſeine Furchtſamkeit. Er war ſo
unzufrieden mit ſich ſelbſt, daß er jezt, da doch

Bertha ſo freundlich und gefallig geweſen,
mit dem Bekenntniß ſeiner Licbe zuruckgehalten;

u. ſ. w. Er nahm ſich feſt vor, ſo bald eer ſie
wiederſprache, und die Gelegenheit dazu, woll
te er gleich ſuchen, ſeine Sache beſſer zu mar

chen.

So feſt er ſich dies aber auch vornahm, ſo
gieng es doch noch einige Male ſo, wie es das er—

ſte Mal gegangen war. Eben die Vorſatze, eben
das Schweigen, eben die Vorwurfe. Und inei—
ne Leſer werden es, ohune meine Erklaärung ſin

den, daß es usturlicher Weiſe nicht anders gehen

konnte.

Endlich gab ſchon Rudolph alle Hofnung
auf, daß er je im Stande ſeyn wurde, das Ge
ſtandniß ſeiner Liebe uber ſeine Lippen zu brin—
gen. Er faßte alſo auch den Entſchluß, die
Gelegenheit dazu nicht mehr zu ſuchen. Kaum
uber hatte er dieſen Entſchluß gefaßt, ſo. fand

ſich auch ſein Muth in Bertha's Geizenwart
wieder. Und jezt gelang es ihm beſſet, das
aufgegebene Vorhaben auszufuhren, wie wir

gleich ſehen werden.

vill.
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vm.
Bornu.ha machte ihren Rudolph allmah—

lig mit ihren Lieblingsphätzen bekannt. Gab es
in der Gegend degs Sahloſſes eine Stelle, wo
man ungeſtorter denken oder empfinden, wo
maun einen unbeſchränktern Blick auf die Nqs

tur werfen, wo man ejne großere Maunigfaltige
keit ihrer Werke um ſich hatte, als in den uhrie

gen „ſofuhrte ſie ihn gewiß dahin. Auch an
dem Abende dieſes Tages verſprach ſie ihm, ihn
auf einen Hugel. zu, fuhren, von welchem. ſich

der Untergang der Sonne am ſchonſten bemer—
ken ließe. Jhm war dies ſehr willkommen.

Echweigend ſahen aſie dem herrlichen Na—

tur-Sehauſpiel zu,zaher ihr Herz empfand mehr,
als Worte hatten ausdrucken können. Denn in
eintut uezverdorbenen Herzen erhoht eine erlaubte
Liebe, die Freude. uber jede Schonheit der Na—

tur. Noch immer ſchaytigend. denn ihre ein;
zelnen Ausdrucke waran nicht eigentliche Sprache,

ſondern nun, Ausbruche ihrer innigſten Empfinz
dung,  und  Hand in Hand gingen ſie zuruck)
als ſchon vom oſtlichen, Himmel der Mond. das
reinſte Silberlicht durch, die Gipfel der Baume
anfrſien herab. waufn. Die Starke ihrer Empfin
dungen urde uttz ſanite geſtinunt.  Das Ichonet

DOttomar. 1. Th. 5 Hell
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Helldunkel gab beiden den Muth zu ſprechen,
und ihre Empfludung auszüdrucken, wieder; den

ſie im Angeſichte der!'Soune verlohren halten.
Und ſo erhob! ſich zwifchen lhuen folgendes Ger
ſprach, das zwar nur Lrn' ſchwacher Wiederhall
ihrer Empfindnngen iſt, das ich aber doch nicht

ganz ubergehen konnte, weil fonſt eine Lucke an
rinem! Orte dieſer Geſchichte oder, da diet
eben mnicht ſo viel zu dedeuten hatte in der
Geſchichte un ſerer Liebenden eutſtanden ware, an

welehem! ſte die mehreſten meiner Leſer, wie ich

injr ſchmelchle, ani weirigſten verzeihen wutden.

ee 2179 71  lrh2 „ij tta
Berrmha. Jch weiß nicht, wie es zugeht, ſo

gernichauch ven Untergangider Sonne betrachte,

ſo verſotzt er-mich doch immer: in eine gewiſſe
Wehmuth. IJch kaun mir dann nicht euthalten
zu deunken, wWie uns alles, was· uns ſo vlele Freu

den gab, dorth endlich  derlaßtz obetr von ains
verlaſſen wirb.nnn  Und danutwird mir däs“ Horz

ſo ſchwer zichtinehime daun von der iſcheldenden

Sonne, eben ſo herzlitch Abſchitö alt vb ſie

meine beſte Frelindin ware. n:
Dee

 AKa vo tph. Arhnliibe Gmpfinbungen, uahn
liche Gorauken haileb uch houte auch —und dioſe

.d  4 laini nnuch
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machten  mich ſchweigen, Vald, bald. Ber
t ha! werde ich. micb,auch vtn errch trennen muſſen,

wie ſich jezr die Sonzie, von uns trenute.

u Bertha, DieSypnve kommt ja wieberi

lieber Randorl ph, dies troſtet michn immer bey

ihremallntergangt.n

IIIIiIRudolph. O konute ich mich auch damit

troſten eikuch lo gewiß wieder zu ſehen als ich
die Saune wiedera zu, ahtn hofte.. Jnd.pa konute

ich. nurhoffen ,daß, euch, meine Wiederkunft,
nach gingr vielleicht ſaugen Trennundg,eben ſo

angenehm. ſeyn wurdty, alß. die, Ruekkebr der

Sotgne. 112 de tuo ſn
uul Bertha,. Und waxrum ſollte ſie es mir nicht

ſeyn, edler Ritter? Wie ſollte es je aufhoren
konuen,mir, Freude zzt machen, denizu. fehen,

dem ich ſo viel zu dauken habei

—Quueeoooro—Nudolnhn eine heaetoe Zs wünſch,

te, daß ihr in mir nicht blos den Wohlthater
ſehtn, mochtet. Dag, ppat ich fur gugh that, war
meine Pflichtennauchfur jeden. quderg .ja. feibft

fur meinen argllen, Feind zu thun. VJib nerlan
ge dafur keintn weitern Dank.  Vmnn denn habt

22 ihr

t
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ihr mir durch eurt liebreiche Pflege, durch eure

mir ſo augenehme Unterhaltung bertits! mehr
vergolten, als ich furneuchrgerhan oder Je hattt

thun koönnen. Jch wunſche daher, daß euch
meine Wiederkunft auch?dann Freude machte,
wenn wir. nns:n nauch bel einer andern Gelegenheit

hatten kennen lernen, wenn ·ich auch!nlthts fur
euch hatte thun konnen.

ĩ u.i. J
Berywh a.: Num guti alfo nicht! als Wohl

thateri,n ſondern als. Frenndi betrachteith euch
kunftig, aud nehme un“ euren ESchickſalen! aufe

richtigen Anthtil. Jmmner· ivird es mich herz
lich freuen, euch als ſolchen wiederzuſehei; zu
horen, daß eure Wunſche erfullt ſind, düß ihr
ein Gluck genußet, wie ihr es euch ſelbſt, und
nuch ich bditihangjer GSeele alich wunſche.

uueeeeee—

MRaun dG ſprh.? herzlichen Daitk, lebe Bertha/
fur die Verſicherung kuter Freundſchafkz fut

eure Theilnahme an meinen Schickſalen. Jch
weif ſiel iſt aufrichtig!  Aber u

—eeaéeoeoDDoeBet tihu. Gewviffl And ſtande es bei mir,
ertwas zun Erfullungg vurerWunſche/ zur Befor
deoung utees Diuckes beizukragen mit Freuden

wolltebeh allles thunrj war ich konnte. Es wurde

mir
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mir hitr in, meiner Einigmkeit immer ein fußer
Gedanke, ſeyn, euch glucktich zu. wiſſen, und
noch ſuter, zu gurem Glucke beigetragen zu

haben. t
it

ANud ot ph. eriha!. wenn ihr! das
wollt, ſo konut ihr es anch. Mein ganzes kunf
tiges hlüchn lo ſamn, ej amich ſelbſt berriet, ſteht

beienchl a  teie  at—,

1. us 16 e]Bertha. Bei mir z Gpottet doch nicht der
Ohnmacht eines ſchwachen MRadchens! Was

konute. ich Zuch wohl. helfen? Jch kaun euch ja
nicht beygleiten, ih kann. ja keine Waßen fub—

ren/ engt Feinde zu belegen.  Jch kann ja

nicht ui
Rudo inh., Jhr thollt mich nicht verſtehen

und dies ſeilte puir faſt den Muth beneh
men euch. ni lggen wnz ich euch ſo gernie ſagen

mbchte.

Zriun, hi uuuleBe 14h.. Jch gtrftebt euch witkſich 'nicht.
Sost wuir niur deutlich, wprin ich euch gefallig
ſeyn kann, und gewiß ichwerde euch eben ſo ge

kallje ajperten.

4 ile«s«J uuddoo J ne Au
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nipenid s1h! Gutbeltke! nalb, Wie ihr
wißt, ticbeiBert hin/ Werkaſſfe ich auick/ iweit Mei

ne  Pflicht es forbert. T. ch gehe hir ilt cuen
nigen von dem Unglucke, unter dem ſie jezt!ſtuf

zen zu befreien, und ihnen zu einem froheren
Eeben“! jn okthelfen.“ drrgee hoffe l'bies khefchaſte

vald!und glucklich Ju cvtheſr. A. iwid binnt.
wenn ich  ie geriliſenſnu elntn gluchlchrc,“ih
rer wurdigern Zuſtand verſetzt habe, d dunn!
wunſche ich auch fur mein Theil die Freuden

2 r— Jrd. tao e, teetoeteen?  ith a—
Br eilhn.Gewißhridklthr blet lich!! vnl

Amdakqe!curer!ſo lange knibehtteu: Entrid, Jn
enrer etiebten Schweſtbe,/ bei dem Bewaftſeyn) ble

Pflichten eines Sohnes und Bruders Treüftch
erfullt zu haben, bei den Gelegenheiten, an de—
iirnle uth it fehltn ſoirh Lund kunnh udndere
Meüſchei zu begluken kinieleg cultz Aüch nie
an den ſechbuſten/ deuerhufleſten Freuben fehleii.

.l. n
Rud'olphh. Dies glaube ich auch; aber

gtutu! clut intine Eittturfrben, hothn? ſieine
Echweſter“fich iellifcht vvn! mnit tchuen uf
um glit den dta nile,dktu fie ihr herz zäjcheütt,

zu ziehen wenn ich dann witberru grurhe
burg allein bin; wenn keiner iſt, der ſo ganz

Cheilt
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Theil. an meinen Schickſalen, nimmt werde
ich mich dann auch noch giucklich fuhlenz
D, liebe Berthaz. bſes kaun ich nur bei,

euch! 4

J— Berſtha. O ihr werdet mir und gewiß anch
gneinem Vater zpmgt. millkomunen ſtyn. Kommt
zu uns, jo oft ihr wollt; bleibt bet uns, ſo lange,
es euch bei uns gefallt. Wir wollen uns beſtre—

hen guch. furen Aufgnzhalt bei uns ſo gugenehm
zu machen, als es uns möglich ſeyn wird.

.Rru do lah. Wie, ich negke, jo habt ich mich
goch nicht dentlich .genug apflatt Nnn jo hhjft
giiſb deun vpllentg agt: Jch liebtgdich  Bertb gſ
Mfhhr ue mein ſrbtg lum ehr alg bit gaure Welt liebe

ich dich. Willſt du, wenn ich einſt im Stande

ſeyn werde, djr ein Schickfal gnzubieten, das
deiner nicht unwerdig aiſt willft du dann

mein Weib ſeyn;g. willſt du dann die Gefqjhrtin
meinta, „Lehens, „die ſheilnehmerin meiner

Schickſale ſeyn

D— J nert h Zruete ferziich, aben. ſchwnseund
die Nand ihres Pegleiters an ihren flopfenden
Bufen und ſahe ihn mit einem Blicke an;, ger

mehr als Worte Ja! von Herzen! ſagte.

“ò Ru



Rubolbph. Dkine Hand, bein Nuge ſcheint
Ja! Laß auch deinen Mund dle Erfullung melnes

iunigſten Müunſſches beſtatigen; und mich zum

glucklichſten unter allen Menſchen machen.

l

Berth aln ga! tiebet“ befter“ Ku'doiph!
ich will, von gaujem Hetzenwil ith rie Vint

ichil .c: uuuu
uele ilüullultGie fpruchs, und vberbutghr  Beſicht in fti

nem Arme. iu. 4 dn s dinte
h. tnl bblip h holl ie irtptt, drudttrie mit
allem Fuer der inuigſten! Viebe n fernt tskufr
aüd küßte ihr“feurig die Thränr der Liebe uirb
vel holben Slholainl von ihlen hltheuden Wuntern.

211. Iuuuttlt iad—*i Wrttangt!nicht daß ich lhe Eutzuden“
un geſchreibei! goll. Natulr, Naltur,
 Du biſt ulir'heitig lwelig erfüht an:tu
Gchuwatzt uriiht von ſolchen Augenblickenyn

4  ai
ſagt bei einer ahnlichen Gelegenheit Wieland.
14 ulh ich ſchlodige; unb benkt an diefeeligen
Augeublicke, ür welkhen Aüch ir einr ſolcher Jan

cieatitt  ete eeete—ertonte.  i Ê fut?nau l o 1e
Mogen

n
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Mogen meine Leſer ein gleiches thun, und
ſie werden es beſſer fuhlen, wasdin den nachſt

folgenden Augenblicken Rudolph und Bertha
empfanden, als ich, oder ſonſt Jemand es ihnen
ſjagen kann.

Geelige Augenblicke! mochtet ihr allen guten
Geelen zu Theil werden, die es fuhig und wurdig
ſind, ſo zu lieben und ſo geliebt zu werden, als
Rudolph und Bertha liebten, und von
einander geliebt wurden. Mochte doch nie
Falſchheit eure Begletierin, nie Reue eure Nach
folgerin ſeyn. Stett muſſe euch nur Unſchnld
und Liebe herbei fuhren, nur vorwurfsfreie
Freude euch begleiten, und nur ungeſtortes Gluck

cuch folgen.

Der
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Acur der, welcher je ſelbſt liebte, oder noch
liebt, bei welchem aber die Liebe nicht bloſſer
Zuſtinkt, nicht blos ein Spiel der Sinne
iſt denn zum Theil iſt ſie dies immer, ſie mag ſo
rein und lauter ſeyn., als ſie wolle ſondern
bei welchen ſie vornemlich Angelegenheit des Her

zens war oder iſt;z uur der wird ſich von
der jezigen Verfaſſung unſerer Liebenden eine
Borſtellung machen konnen, die der Wahrheit
nahe kommt. Denn ſich ganz, ſelbſt mit der
feurigſten Einbildungskraft in ihre Lage zu ver

ſetzen, wer konnte dai wohl? Woher ließen uns
nuch ſonſt die ſchdnſten Schilderungen glucklicher

Lielee auch wenn wir die Wahrheit und

J J ĩ Gchon
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Schonheit ihrer Sehitderung einfehen ſo kalt,
wenn wir nicht einen, uns intereſſirenden Ge—
genſtand haben, mit welchem wir uns in Ge—
danken, den geſchilderten Perſonen unterſchie—
ben, und uns mit ihm in ihre Lage verſetzen

konnten?

Rudolph und Bertha, die ſich noch
kurz zuvor, mit ſo vielem Verauugen an der
Schonheit deh fletnuacbenben!gdtut, an dem

Reitze eines ſchnen Sommerabends, an dem,
der Liebe ſo gunſtigen Lichte des Mondes ersotzt

hatten, ſahen und enipfanden jezt nichts von
dem Allen. .GSie hatten pei brennender Ebü
nenhitze durch durre Sandwuſtengehen kbar
nen, in dieſen Augenblicken' ware es ihnen daſſelbe
teweſen. Nuwrr Lirht. fublten ſia nur ihren Fren

den ſtand der Eingang zun ihren Sinnen uud
zu ihrem Herzen offtri. Jn dieſer Stimmuns
legten ſie, fich ſelbſe unbewußt, unter Harrder

drucken Uinarmungen undKuſſen, den norh
ubrigen Weng zu Biert hn'a Wohnung zuruck
In ühr blieben fie. den Abend/ bis zur ſpaben
Mitternacht zuſammen. dJn ihr. trennten, ſit
ſich endlich ,reals um die Ruhe her: Nacht zu ger

nußen. Guſte hhautaſieny ngfue Truuume
ſie felbſt warin nicht im Stande beides zu unkert

ſcheiden
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ſcheiden bigleiteton ſie auch auf ihr Lager. So
iwenig ſie auch auf den Lauf der Zeit Acht gaben,
ſo dunrkte ihnen. doch die Trennung pahrend der
Nacht zu langen? Kaum verkundigto daher die
Morgeurothe den erſten Tag ihrer glucklichen Lie—

bez ſo verließen ſie auch ihre Ruheſtatte, und
rilten zuſammen, um ſich das heute zu wieder—

holen und nochmals zu zverſichern, was ſie ſich

geſternſchon ſw oft geſagt und verſichert hatten.
Gie fanden es ſo veitend, ſich zu fragen: Ber

tha! Aundonl pihl oliebſt du mich? und zu ant—
worten: Ja, beſter Rudoloph! ja, beſte Berrt
thal ich liebe dich! daß ſie dieſer Fragen nicht
ſatt wurden, daß ihnen keine der doch immer gleich

lautenden Autworten, ſo ſchon dunkte, als die
letztere, eben jezt gehorte. An jedem ſchönen
Buume wiederholton ſie die Verſicherungen ihrer
Liebe, und freuten ſich, ſo oft ſie wieder an denſeli
ben kamen, um ſich norhmals die nemlichen Verſt—

cheruntgen. zu thun.  Dann pfluckten ſie Blatter

von bieſem Baume, oder Blumchen, die an dem

fuße deſſelben: ſtanden tauſchten ſie um, und
derſprachen ſie ale Beweiſe, als Zeugen, als
Erlunerungsmittel ihrer Liebe aufzubewahren;
Unvb awas dergleichen: mehr war was mir alles

juniwiffett freilich nicht Luſt haben weil
wir den ſuſen Juſtänd der Danſchungr in dem ſie

5 ſich
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fich jezt befanden, von dem Zuſtnnde der Wahrheit/
in welchen wir nach jenem verſezt wurden, nicht

mehr ſo ganz in unſern Gedanken trennen fkön—
nen was fur ſie aber, denen unſere Erfah
rung fehlte, ungleich mehr Werth hatte, als alle
die Ehrenſtellei und. Reichtbhumen, um die wir
uns jezt bemuhen. Ob wir hierin weiſer han—
delu, daran zweiſle ich freilich. Denn es bleibt
doch immer ruhmlicher ſich um die Liebe. und den

Beſitz eines Geſchopfs unſerer  Gattung, als
um glanzendes Metall und alles was man ſich damit

erkaufen kann, zu bemuhen?, Und ſteht untß
nicht; wenn unſere Wunſche erfullt ſind, eben
ſolche Tauſchung bevor, als fie auf die feurige
ſte Liebe nur immer erfolgen kann?

An Planen zu eiuem glucklichen Lebtn fur

die Zukunft, an Entwurfen dieſe Plane auszus
fuhren, ohne an die Hinderniße, die dieſer. Lus
fuhrung im Wege ſtanden zu denken, ohne ihrg
Krafte zur Wegraumung derſelben zu berechnen

denn einer ſo jungen, beiſan, unerfahrnen
Liebe, als die Liebe unſeres Pagres war, ſchetint

nichts unmdglich feblin es auch nichter Unh
ſie fuhlten ſich bei dieſer Aurſicht auf eine glucht

liche Zakunft ſo troh anals ſie es gewiß nicht
feyn werden, wenn auch ralle ihre Wunſche in

Er
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Erfullung geben ſollten. Sie waren ſo froh,
daß ſelbſt das Unangenehme bes Gedankens an
ibre nahe Trennung nicht ſo viel Eindruck auf
ſie machte, als er gewiß gemacht hatte, ware
ihre Liebe einige Wochen alter geweſen. Demnn
wie ſollten ſie die Schmerzen getrennter Lieben
den ſchon in ihrer ganzen Größe kennen, da ſte
dieſelben. noch nie zempkuuden hatten Oder wie
hatten ſie ſich ihr rieziger Gluck damit verderben
ſollen, ſich in dit, traurigern Tage der Zulunft,
die ihnen bevorſtandemzu verſetzen Beide glaub
ten jene Schmerzen durch das ununterbrochene

Andenken an einander, und durch die Betrach—
tung. der von einander erhaltenen Blatter und
Blumchen ſchon uberwinden zu konnen. Doch
dies alles verſteht ſich ſchon: von ſelbſt, ich will
alſo, die. Gedulb meiuer Lefer mit Erzahlung
aller ahnlichen Umſtaude nicht ermuden.

24 4 24
Kame es dlonank meine Neigung an, ſo

ließe ich Rudotlepeb unmd. Bertha ihr jeziges
Gluck. noch, ſo lunge ruhig genußen, als es nach
dem Laufe der Natur. wiöglich ware. Allein
ſchwerlich, wurden muina Leſer damit, zufrieden

ſeyn zpeil ihnen das ewige Einerlei glucklicher
Liebe. zu langweeilig verfommen abchte. Jch
furchte, viele von ihnen werden jezt ſchon unwil—

Ottomar. 1. Th. M lig
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digriſeyn,“: daß bis hieherl in dieſer Grilykchrte
noch ſo wenig Blut. vergoſſen!, noch igari nldht
gemordet, euoth kein Turnier gehalten, noth Trin
Madchen. wentfuhrt nnd wenothzuchtiges awotden,
aund die. böllrichen. Geiſter ſich Auch iſon ſelteſi' ſehen

laſſen, ala idie: ſte befurchieken  vonſunſernt Tin

tenfaſſenn:in  nach der: volnunten Manier: ves
herzhaften Dorktor Lutherdpmpfangen zu werder.
Leidet Sa iſt hinſern Nilwille güntheil abguurnded.

Jch habherabrri wegenunrun Strone Bluts; hür
innn unſernh ZeitenArbßtontheris duus Debporis
mus und; Ertentngelacht vorgeſfen wegen der
ſaufenden ven: Meuſchen 32vteinnin: auungerechten
Odriegen. gemordet worbeun, blilen ſolchen  Wiber

gvrllen gegrem. dergleichtun Auftritte bekornmen; daß

Ach mich doten u Veſthreibanhz icht. gerue!unter

tziehe. Authabefunchte teh chie Mobdluſt: die bis
iezt nur. vovzugtich bei vivinguſfe von!hrienſchen

anzutreffen iſt, welche die hochſten Stellen im
GEtaaute bebleidit, wirve dudu ich huth in die ubri—
gen. Stande verbrelte uveröentzn oofur uns der
chimmelbrhuteri wollenauu Was abet Viel Ge
ſterlnanbetrifng: ſo  verſichervürh dagß ſre:uuch:

obgleicht ihrur. Natar authin unſtchtbariko! da
mitwürken olwoiineinerdeſedẽſie nicht linimeriihe

cmerken; dermuthtich eveit ſlolkeine Sonnkugs
u t atet uduldi nsn ieie okinder

30 .d7  nutaonci
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kinder find, und alfon zum Geiſterſehen nicht

taugen.  Tei tiut ite
 ll.

Um indeßn meine- Leſer nicht eher zu ver—

lieren, bis ich die Geſchichte unſers Helden zu
Ende igebracht habe, werde ich michcin der Zu—
kunft ſchen mehr nach ihren Folderungen. be—
quenrenin.als es bis iezt!geſchehen iſt. Sie ha
beill ja bis thieher ſchon manches!gelgſẽn,! was
michnnüehr intereßirtenals fie, abarum ſollte ich
alſo nicht dantit wirin ins nur am Ende als
gute; Fueunde verlaſſen  Aauch mauches ſchrei
cben, was blos ahventwegen“gofchleht. Ziurm
Veweiſen. meiner, Beueitwilbiggkritnimmneitten Veſern
auf alle: uur: mogliche Art gefalligggu oſehli, ver

de ichrauch ſorgleichidie Drennung )Runbil pih z
von; ſeiner Beſruih auweranſtaltemid Es bleibt
freilich! inrmer eirne kleine Goauſamkieitijnhierich
mir nicht zu verantworten getrauencn Mogoit es

lfon meille: Ceſer chuun. die mich daqu vorleitet.

t ννν νs ſt  oen ha, uo nnn finn
Der Ort,an, welchem ewiraidennGrgtuſtand

unſerer erſtennLiebekennen gelerut, bleibt und/ ſo
laugeindlir. leben, intereſſunitzawirlimbaun nachher
rin uunnerer Ligbs gluckl ichlloder !unsluicktich grbeſen

ſeyn, die geliebte Perſonmag indediolge rin ſerü

riey M 2 Erwar



120

Erwartungen entſprechen/ eder ſie getaniſcht haben.

gJſt ſie von uns getrennt, oder liegt ſie vielleicht
ſchon fern von uns im Grabe, und wir ſehen ihn
dann wieder denOrt, an dem wir ſie zum erſten male
ſahn, zum erſtenmale ihre Stimme horten, zum er

ſtenmale ihr unſchuldiges liebevollesAuge erblickten,

ſie, bei deren Anblick das neue, ſuße Gefuhl der auf

Jeimenden Liebe unſer Herz mit nie empfundener
MWonnu erduirchſtromte, ſie, an deren Seite wir allein

ein glurklicher Leben wie esidie unerfahrne Ju

gend traumt n zu durchleben hofften o dann
zotihen wirz.auch wohl noch im ſpatern Alter, und
reicher an mannigfaltigen Erfabrungen, dieſem

Oxtey dem an ihm in uns erwachten ſreligen
Gekuhlen;,  und der nun von uns auf immer
getrennten ?Geliebten, eint,: herzliche Thrane.

Nie, hier-fuhlen, wir es nur zu ſehr
nie. bnnen wir das mehr empfinden, was wir

damals empfanden. u 2
Jrrtan. wir uns in der geliebten Perſon

ein Fall, der leider! nur zu oft eintriſft daun
freilich iſt uns an denm! Orte, an welchem wir

ſie, zuerſt gewahr. wurden, anderr zu Muthe;
gaber gleichguiltig, kalt  bleibenu wir doch
nicht. Wir fliebhen; ihrſ entweder mit: Unmuth,
oder machen dem Unwillen uber die Tauſchungen

der Liebe dgrch Klagen Lufte g 29 cutt
z4 Sind
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Gind wir aber ſo glucklich mit dem gelieb
ten Gegenſtande noch in der reitzenden Bluthe
der Empfindungen dieſen  Ort beſuchen zu kou—

nen, dimu!! dann dunkt er uns koſtlicher als
irgend ein Ort der Erde, koſtlicher als ein Platz
im Paradieſe, koſtlicher! als eine Gtelle: in Ely
ſiums Blumenaurn. Hiet wunſchen wir uns
dann Hütten zu bauen, hlier dar Gluck unferer
Liebe umd jede andere Freude der Lebens. Denn

hier ſellen  wit uns ihren Genuß erhdhter und
reizender vorz hier glauben wir ihn uber alle

Storung, uber alle Macht der Menſchen und
des Schickſals erhaben,

J

Makurlich var. es daher wohl, daß auch
Rudolpih und Bertwha ſich vornahmen, an
dem heutigen Tagez dem lezten ihres ungeſtor

ten ·Beyſammenſehns denn morgen ſchon
follte Wilibaldegewiß zuruekkommen nach
dem Platze zu gehen, an welchem ſie ſich, auf
eine fo ruhmliche Weiſe fur Rudolphen ge—
funden hatten. SGie machten ſich Nachmittag
dahin. Zwar drohte ihnen ein aufſteigendes
Gewitter, allein, weil ſie es wunſchten, ſo
hofften: ſie auch, es werde: ſich verziehen Und
ohne weiter darautf zu' merken, ſezten ſie ihren
Weg! fort. Sie kamen glucklich au den beſtimm

ten

t
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ten nicht weit entlegenen Ortenrund empfanden
an ihm ialles, was win, inpgleicher:age/und,
mit gleicher, Empfinduugßfahigkeitn geinjln nurch
empfunden hatten. Siten freuteu, jich herglich der
hierubarſtandenon Gefahrrih Brrrt hia, lobute
Ritdo.l han, ſeinenttaviceni Erhu tzp iund. ſetne
erbaltenen Wunden mitwancham henalichen Knſſe,
Daun uſchworen: ſie ſirh. hier.voit; nentejn tewine
zarttjche Viebe, beſiegelten, ihre. Schworegmit. feu

rigen Koſen, gkurgr uthaten alleserweaddlwir ani
ibver Exelle cauch gethaurhatten, ware: ihre Em

pfindung. dieirſr ige qemeſen. 1 9 1in

—Qhe—Bertha außerte, weil es noch ziemlich
weit von Abend. warn,! den Wunſch noch. weiter
nach der, Gegend hinzugecherz eaus aneltherzer ahr

zu Hulſg gekummen, und zdie Hola  zu befehrn
in agwelaher en damals —ubernachlet chötta.iatl. Nat

do lprheun mnachte et. niet, Vergnagruge ſtino
Berctheg dahim begleiten zun koönnenzanweilagr
dart, inn deri Vergieichung?feines porigen und
inigen- Zuſtandes, die Vorzuge des lezterun deito
Anſchguender urnd ſtarker zu empfinden hokte.

uul 24 LoautUnter ſutenn Geſchwotn der Liebe,, unaufmerk.

fam auf alles, was, ium ſiez der vorgienge  leg

ten ſie auch: dieſen Wep zuruick. Gie hetten, ihn
aber

t J
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norhe nieti pollig tgeandint .als lhas. Geipittebj
das ſcheiubei. iſjremiAushaune am Minrnudl. aub,

defſenr lunaherurg ſier aber nichtnbemerkt hatten,
ubenn ihnrn avar  und rein heftiget Resen herun?

tebſiur ztohz uſlurkiicher; Werſe waren: ſio nur moch

einine Sehnitteſvon:der, Hole eutſerun tuee nachewelt.

cher q ſit hinwelltentaoiEs vlieb: ihnen. mun tern
andrnerclusweg iich igelt qs inj deuſellunnufoclanige.

Schutgit auxhan ſ bisicdas. Wenter vortber ware.?
Gemthig ergahein ſianſich iin  ihn Schickſal ais ſien
ſohen. Ddnß en uichtohuennderud warra  Jhnen:
waynia joder Optigleith.Ile an wolchem ſie uurr ihen

reun Empfindungenu frayen Laufi laſſen:: kon utemn

Dußl ihnen aberchieſe Emnpfiurdungernfelbſt je gre
faährlicher z2l eunas einaers werden.tlbnuten
dauan adnchten  ſie Unicht: einmil. Soi groß  war

ihr: Zutraueu auf ſithehelbſt and aufneitrander
Uns naberungird diehevermuthtichianders ſcheinen.“
—i Was kann  lunjnnge, unedfahnnr Liebendej
deresnach, uichti wicen, cwuilbeinahe atu widerſteh
lichraiũ Sehritt zin dem andern fuhnt,raute, glerch

der ſtrigenden Geſchwiudigkeitieiner fullenden Laſt,

ſich)dieſe Schritte innmere ſehueller: folgen, je
meitet ſiei fuhdenllynüns:tkann .fage ich; fur ſols
che junge unerfahrne Liebende, dienn ch uberdem
den. von ihnen unbemerkten argliſtigen Verfuh—

rungen bolliſcher Geiſter ausgeſezt ſind, gefahr—
li
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licher ſeyn, als an Leinem abgelegeneninOrte

eingehullt in nachtliche Daükelheit, gewiß ihrer
bevvrſtehenden nahen Trennung, zuſammen zu
ſeyn. Mag ihr Herz noch ſo rein, ihre Liebe
noch ſo unſchuldig ſeyn, wie. leicht erwachen nicht

die Begierdan, beſiegen die kalte Vernunft, und
lahmen die Kraft zum Widerſtande. Es iſt ſo
ſuß  ſich zulieben, ſo ſuß ſich ganz dem Grfuhle,

welches Liebe, beſonders die erſte, einftbüt, zu
uberlaſſen,n daß,wir dabei ckeine Gefahr ahnden
aber eben derhalb auch um go! weniger im Stande

ſind, ihren reitenden Verſuchungen zu wider
ſtehen. Gute Seelen! wenn ruch hier keinWun
der rettet und ihr ſeyd ja wohl einer Wun
ders eben ſo werth, als ſo viele andere, um de—
rentwillen ſie geſchehen ſeyn ſollen jo iſt,:wie
der eurem Willen eure Unſchuld wenn gleich
nicht der Geſinnuntzen, ſodoch der Handlungen

vwverlohreng ſo iſt morgen aure reitzende Un

befangenheit, euor Muth euch einander frey ins
Auge zu blicken, dahin z ſo iſt die zarte Bluthe

eurer Empfinudungen, von. dem verſengenden
Hauche der Begierde verwalkt, und eine qualen
de Leidenſchaft, tritt an die Stelle wver lichuldlofen

Gefuhle der veinſten Liebe. i  nun cu
t c2.

nuue J 14 5
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i. at e oſ liit.e  ?nd
KudolphrlunbBeérthahatten ſich in

der Hole neben“einander gefetzt. Das Gluck
ihrer Liebe und ihres kunftigen Lebens waren na
türlicher! Weiſe der Jnhalt ihter Gedaunken und
Geſprache. GSle mahlten ſich dies ſo ſchon, ſo
ikn einzelnen Seenen aue; ſie ſtellten es ſich ſo

rtitzend vor,“ wiklſikkunftig; burcth nichts ge
thennt, von allen! Hiubetniſſtn befrgyt, jeve
Stunde nur den ſußen Empfindungen der Liebe,
mehr als es iezt geſchehen konne, wurden nach
hangen konnen.  GSie wurden ivön idieſen Aus
ſichten ſo begeiſtert, daß ſie die Zukunft mit der
Gegenwart verwechſelten, daß jle ſihon jezt ſo

zartlich, ſo bertraut thüten/ als vb ſie durch
elue vorhergegagine gefetzmaige Verbindung
bazu berechtigt varen. Jm Vebermaaß ihrer!
Gefuhle ſchloſſen ſle einander in die Arine. Jede

nahere Beruhrung vermehrte und verſtarkte ihre

Empfindungen. Rudolphs Seſicht verirrte
ſich von Berthas Munde, auf Berthas
Buſen, der gewandlos, zum erſteüimale von
maunlichen Lippen gekußt, gehoben vom Gefuhl
der innigſten Liebe,“ ihin entgegen bebte.
Bertha war zu ſchwach zu widerſtehen.
Beſter Rudolpih! war alles, was ſie mit be
bender Stimme hervorbringen konnte. Du biſt

mein!
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vaq
mein! rief Rudolph „iidruckte ſie heftiger an

ſich und kuſtte fquriger. ihgeth bqchaufwallenden
Vuſen. Dein J Dein ganhorteta ñe jellicn

uUdngeppehrettzu dahinrtügndei fnr findg uagn;

hengachtiaten ch, hziden. n Sig patteurfur, uifftr
ig den Weltz epanken und-hafuhlss algckan fichy

und ſhrz. Liebte,« Jhre Furchrſenthrit maf. duurch
die Gluthe wolche ihre; Aperundugchſtrdnrten hert.

wunden nraioght kiu. Sihritt. gg. und ſie .ſuzd,

verlohrene nsnnnan aneh nsjin udn utn un9

—eDeieean Schon,wa, ihre Kraft, dghin dzeſem Qchrif
te zun. miderſtehen„als ein, bthtiogr ghor Qoaſn

nerſchlag, ſie aus dem ſußem Kanmel aufſchrpcke
te nund Vin, Bewuhtſeyn. hrqu, ſelbſt buogjter,
Gchuell fuhr Pgaoloh ans, Berthia'tg Jrt.
men: beideſudeten ahne zu, willen, was. ſie thar

ten ¶aus. ber Hele.  unſd ſqhen mit Schtzhem
einen. Bqumrh, Itt. nahe am, Einsangze. der Holtn
ſtand J von. dem gehorten „Ponner. zerſplittetm

und, in. Flamſen z. Sprachloz vnd uit klenkentn
dem, Herzen ſtanden ſie an dem zerſchlagenegm

Pquyri  abet/ noch hatten ſe nicht. Mut vanua.
eiuander intz Auge zu, ſehen, eZer. Gebgnlf aue
dieGefnhr g. An welchen yogn Penns. dugenpligke

ihre Unſchulh, nud zhr Lehen ſggeſoeſen  aynr.i

mun derbare Efrktung aus ederſelbenn  undejo güſls

an
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ubere. Empfindunsen, die Schlag auf Schlag ibre

eelen durchblitzten, ſezten ſien anßer Stande,
gend einem Gedanken nachzuhangen, und ihre
jgfühle durch Worte auszudrucken.

uuu 5* D 7

is Der breielc. Boiim ward'hald' durch den
dladfrrzenracnlgeu getbfcht!! Due Gcwbiltet
grler auf. Sedlglegen legteftebnrutb derbüv
kmertt frhllneſelere vbizlgt ſehtli veufl 9 blllit

r*unhle,nnunb?inlklet dulluelwlbeuben Wölken
ervor. Da hake hlldileh l lhar Laß uue
ei, narh, Hauſe ejlen, licbernR doneph. Man
vird langſt um unſer, Ausbleibfn. bekummnart
enn.e Jegzt, babein wjr woht  eiter, kaiue. Gefahhrt
u abtfurchtznet aſeundeenleh h, AahnieBeerrt hai.g

handa, und mgſhtesſich mit ihr, ohne ein Wort
antworten Zu anngſt auf den Weg.

 la iuetdUnterweges, ſprachen ſie außerſt, wenig, und
nur von gleichgultigen Dingen, Jhre Liebe er—
wahnten ſie it, keinem Worte. Nicht als ob
lie dieſelbe weniger als ſounſt engpfnnden, denn
ſo geſchwinde laßt ſich eine ſo hektigt Leidenſchaft

wohl nicht dampfen ſondern weil ſie nun ein—
ſahen, wohin dieſelbe fuhren konne, wenn ſie
ſich ihr ſorgles. berließen; und aus. Schaam

trittJ

dieder Jnſchrild eigen iſt, umnicht an den Fehlf
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tritt zu. gedrnkenytibelchen zu begehenj ſie im Be

griff geweſennwarän.

Jn ihrem Jnneru hatte dieſer Vorfall ein
Feuer augezundet, das ſie nicht anders, als auf

Koſten ihrer Tugend loſchen konnten, dies
aber wiſſentlich zu thun, verabſcheueten ihre deß
Cugend ergebene Herzen dat aber, wenn
ce ungelbſcht bliehſie zu verzehren drohte. Sig
tgdeiten ſich ſeloſt wegen. djejer Empfindungen,

gber ihre Starke perlohr ſich vicht

un. Go mit ſich felbſt kampfend, kamen ſie end
ſich nach Hauſe.! Nudol'ph duckte noch eii
zen feurigen Kuß auf Berth ars gluhende Wan
gen, und Bertha konnte: ſich nur mit Muhe
der eben ſo! feurigen Erwiderung deſſelben ent
halten. Secehlafi wohl, beſte Bertha! Schlaf
wohl, lieber Rudolph! das war alles, was Bei
de ſprechen koünten. Beide begaben ſich in ihre

Zimmer undſchliefenj von der Hefrigkeit ihrer
Empfindungen ernitättet, uvch gauz betaubt von
vem außſerordeiitlichen Vorfalle, ruhig bis zum
nachſten Morgeun.“

unrn;
J IV. nts

So ſehr- die vorigen Tage Rudo lph
und Berthai, “da rihrre Liebe noch rein war

2. mit
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ö Jchere Begierde in ihre Liebe gemiſcht hatte, ein
ander zu ſehen. Zwar wunſchten ſie jezt eben
ſo heftig bei einander zu ſeyn, aber ihre Ver—
nunft ſagte es ihnen zu deutlich, daß ihre Liebr
nicht mehr: ſo unſchuldig ware, wie ſonſt
und dulher ihre Zogerung. Bei Perſonzn, die
durch. ſchaamloſe, Handlungen, ſchon langſt alle
Schaam aus ihrkm. Herzen vertilgt gehabt, ware

es freylich anders geweſen. Dieſe hatten fur
die innere Stimme der Vernunft kein Ohr mehr
gehabt, durch dir nie geachteren, Vorwurfe, ware

es laugſt verdickt worden; ſie hatten blos auf
Sie Stimme der GSinnlichkeit gehört, und waren

nur ihr gefolgt. 9Als die Sonne ſrhon hoch am Himmel
ſtand, fanden ſich endlich unſre Liebenden, ale
zeder fur ſich: einen. Spatziergang im Garten
machte. Jhre Augen glanzten zwar noch von
demſelben Feuer, welches ſonſt aus ihnen ge— J

ſJchimmert hatte abar ihr gauzes Betra— 9
gen hatte ſich geundert. Der Ton ihrte

5
Stimme hatte nicht die ehemalige Feſtigkeit, die
vllein dae Bewußtſeyn einer ganzlichen Unſchuld
giebi. oghr ganzes Benehmen gegen einander

e— war

J

mit dem fruheſten Morgenlichte eilten, ſich
J

ſo bald als moglich zuſammen zu finden, ſo ſehr

deerten ſie jezt, da ſich bereits grobere ſinnli—
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war abhemeoſſetreruln Rudo kpherwollte zwar ſich
auch jezt, neiſonſt,nganz ſeinen jedesmaligen
Emipfindungen?gemäß, gegen B.ar tha betrageur;
aber durch jrden: heftigen Aubdrück, den ihm ſei—

me Lerdenſchaft deingab, durch jede Vertraulich
tett furchtete er ſich ſie zu beleidigen. Bewt ha
hingegen, aufwelche der geſtuige Vorſoill einon
noch tiefern Gindruck gemacht hatte:/ warrcehr
vemuhtigegeur Rundolpih gefallig git ſeyn; aber

vbch rſtets in. Furcht, ihre? Etupfiudungett zur!, ſehn

dunverrathen: ſie durch hienWurde, die. dẽn
Edeln ihresGefchlechts gukommt, azu ermniebrigen,
und. Rudolp hrein zul mehrrver Wertrauiirh kait
zu verleiten, alsnſie ihm, narhi der igeſternge
machten Erfahtung, erlauben kounte. PVermo
gender ihrem Geſchlechten eigethumlichen Gabe,

ſich mehr zu faſſen und die Starke der Empſiu
dungen zuntwerbergen  war ſie auch fruher, als
Nudeo l'phanima Gtande „eein. anhaltendes iGe

ſprach anzufangen„aus/welchem ith Folgendttz

mittheile: n nd, 21 u
5* —*eIIiIultt Bertha. Wie iſehr Freuenich micht.herntr

meinen geliebtes Vater witder zuſehenl.

otultiund, an  eauad. Raudio lpihn. Und iſwien ſehr wird ern erfreut

ſehn, wenn izr hureu wird,: daß ſeihe geliehte

Ber



Vle tiha geſtern eiuer ſo nahen Gefahr gluck

Tich btgangent  dn  da
2

oirt t  cc.unniiuzeritha. Freilich! ware diets nicht geſche—
ihtne wie hatte ich ihn jel wieder  ſo frob, ſo! hei
verMattz ſonſt)n ins Auge ſfehen konnen?

aiuanis uoe  iaνt ν.t
aluthinlirvill tz. utzehu menue das' nicht, liebe

iBe rth auii gcheeite, ewie! dein Vater aerſched
ln jlwie troſties een geweſen ſeyn wurde wenn
verulii der“ geſternbiſs nahe bei uns einſchlulg,

vithigkeroffen hatietntn: t l
—QDDeeeoneee
in! 1Ber thtilWardies etwal die großte Gefahr,
Anrtderiwir nus befanrden Glaubſt du nicht
vaß ivs dmtinemieVulerinoch ſchnierzhafter wurde

gtiweſen! ſehli, Venn du weißt was ich

qugenwill.  nnnhdunnn un ecir it cen n n8
n.d mnd bnu wtu Llünal von diefem, jezt gewit
Uns baden feht uUnanyenehmen: Anftritte zu ſpre
vhtn digefunhen, fo ilaſt liue frey vwaruber reden

urugteber RuolphilWir haben uns Beide in uns

felbſr geirtt.n Wir wären zu forglos,/! und mach
eu! daher! nicht: vbn allein! unſern! Kraften ?Ge
vrauch byuli Bbfemtzul wĩberſtehen. rJch weiß ge

vetn, idnilikbfrr diereigendnjn ſehrrals duß du

Antt ir
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argend eine jhreny Vorzchriften ppijfrutlich zubertre
ten ſollteſt. Aber auch Unachtſamkeit kaun, wie

du geſehen, zu Fehltritten verleiten. Laß
uus Gott. danken, daß wir nicht ſo tief geſunken

J

J ſind, als wir ohue ſeine Dazwiſchenkunft, gewiß
geſunken waren. Dennlunſtreitig war es ſeinWerk,
daß wir auf eine ſo wunderbare Art von einem
Echritte zuruckgehalten ppurden, der uns Unſchuld
und Ruhe des Herzens geraubt hatte. Laß
uns nun aber auch das Vergaugene fur die Zu

—S—

2

Junft benutzen. Sollten wir etwa noch langer
zuſammen bleiben, ſo muſſen wir aller vermeiden,
was uns zu ahnlichen Fehltritten verleiten konn

Jde. So feſt auch jezt unſer Worſatz ſeyn  mag,
as nie mehr dazu kommen zu, laſſen, ſo ſind wir
doch nicht dafur ſicher, wenn: oir fortfahren, ſo

—S

1*7*

corglos zu ſenn, wie bisheronctr Um uns ganz
dafur in Sicherheit zu ſtellen, ſo ſey iede. Var
traulichkeit, die ſich noch jezt nicht fur uut
ziemt, ferne von unz. ZWie in den erſten Ta
gen unſerer Bekanntſchaft, ſen auch ju-Zukunft

unſer Betragen. Selbſt iede. vertrauliche Voe
nennung unterbleibe.  Denn. wer auf einem
abſchuſſigen Pfade, welcher in einen Abgrund
tuhrt, nicht ſleben bleiben kanng wenn er will,
mui auch nicht einen einzigen, Schritt auf dem
felben thun. r AUnſer Verhaglzenn  kgnn ja. doch

auf—
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aufrichtig,  oſfenherzig, freundſchaftlich, ja ſo
gar liebevoll gegen einander ſeyn, ohne die
Grenzen des Wohlſtandes, die, wie du nun
wohl glaunben wirſt, ſo beſchwerlich ſie auch un—

ſern Empfindungen ſind, doch auch ihr Gutes
haben, zu uberſchreiten. Unſere Liebe wird
darunter nichts leiden; vielmehr wird, die große
re Achtung, die wir durch ein ſolches Betragen
einauder beweiſen, dieſelbe erhohen undverigiziern.

Und nun genug davon, edler Ritter!. Des ge—
ſtrigen Auftritter werde von nun, gn nicht
mehr zwiſchen uns gedacht. Unſere gegenſuitige

Achtung konnte leicht darunter leiden. Unſer
kunftiges Betrgen zeige, daß wir derſelben noch

wurdig ſind. une
Rudolph fand die Beobachtung der Vor—

ſchriften, welche Bertha ihm und ſich ſelbſt
auflegte, zwar ſehr ſechwer, allein er ſahe
auch ein, daß ſie nothwendig waren, wenn ſie
ſich ferner ohne Vorwurfe lieben ſollten. Er
verſprach daher die punktlichſte Befolgung der—

ſelben. tuue
Wenn ihr mir uur eue Liebe nicht entzieht,

liebe Berxtha—n ſagte er, ſo will ich gerne, ger—

ne alles thun, was euch gut dunkt. Nie ſoll

N mein
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wein Betragen euch Anlaß zur Unzufriedenheit
mit mir-geben. Eure Hand, liebe Bertha,
zum Beweiſe eurer fortdaurenden Liebe.

Bertha gab ſie ihm mit einem Blick, der
Liebe gegen Rudolwh und Gefuhl ihrer Wurde
gleich ſtark ausdruckte.

Kundolph kußte ſie herzlich, aber einge
denk des geſchloſſenen Bundes, waate er nicht

ſo ſchwer es ihm auch wurde ſich dies zu ver

ſagen, einen Kuß auf ihre Lippen zu dru
cken.

J

Durch das Bundniß welches wir Bertha
und Rudoldph jezt ſchließen geſehen, zu wei—

chem von beiden Theilen gewiß viel Ueberwin
dung erfordert wurde, denke ich haben ſie ihr
ren geſtrigen Fehler wieder gut gemacht, und
die Verzeihung aller meiner, auch der ſtrengſten

Leſer verdient.

Schone Seelen konnen zwar auch fehlen, aber

dunrch ihr Verhalten nach ihren kleinen Verge—
 hungen, machen ſie ſich auch gewil der aufrich

tigſten Hochachtung noch wurdiger, als ſie. et
vorher waren. Nur der, der mie die Reitze

ahn
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uhnlicher: Verſuchungen aus Erfahrungen kennen

gelernt, oder der, üvelcher durch harte Urtheile

uber die Fehler ſeiner Miltbruder, ihren Blick
von ſeinen großern Laſtern abziehen will, kann
ſie verdammen. Aber der Freund der Lugend,
weicher Erfahrung, Menſchenkennntniß und
Menſchenliebe beſitzt, urtheilt anders. Er ver
zeiht fehlerhafte Handlungen, wenn nurdie Ge
ſinnung unverdorben bleibt.

V.

Nach einigen Stunden kam der alte Wili—

banld, wie er es verſprochen, am heurigen Ta
ge von ſeiner Reiſe zuruck. Er hatte ſeine Ge
ſchafte glucklich gtendigt, und trat daher mit ei—
ner heitern Stirne in ſeine Wohnung und zu

ſeinerBertha. Bertha war gelviß nicht we
niger erfieut, ihren geliebten alten Vater' wieder
in ihre Arme au ſchließen, und die ſuße Sorge
fur ſeine Beauemlichkeit) Unterhaltung und Zu
friedenheit zu ubernehmen. Und nach dem lez
ten Geſprach mit Ruldio lph konnte ſie es wie
der mit der ehemaligen Heiterkeit und Ruhe des

Herzens thun. Wilibalden ſchien die Ge
genwart eines jungen Ritters, den er gar nicht
kannte, und dem Bert ha doch als einem alten
Freundt degegneien zwar etwas zu befremden;

M 2 al
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allein er ſezte zuviel Zutzauen in ſeine Kochter

als daß er das geringſte Mißtrauen hatte hegen,
oder das geringſte Mjßvergnugen merken laſſen
ſollen. Er erwartete es alſo ganzegeruhig, bis
Bertha ſelbſt ihm das Rathſel loſen, wurde/
und das geſchah denn auch,, ſabald ſie in Rube

waren. 4Bertha erjahlte ihrem Vater umſtauhlich

wie ihr von Hildebrand nachgeſtellt worden,
wie er Gewalt hatte brauüchen wollen, ſie in ſei
ne Gewalt zu bekommen anavje, auf. ihr. Geſchrey

det worden, wie er  ſich. habe. erbitten laſſen, in
Wilibalcd's Schloſſe fur. die Wiederherſtel-
lung ſeiner Geſundheit zu gorgen; und ſo alles

ubrigt /was upir ſchon ehen ſo qut. und noch
beſſer. wiſſen. Denn in Rudo.lp he Gegen—
wart alles zu erzahlen, war iht nicht moglich4

ſog ewiß aſie, es auch gethan, hatte, ware ſie mit
ihrem Vater allein geweſen. Pon der zwiſchen
ihr und. Rudolphen nentſtandenen Liebe er—
wahnte ſie alſo nichtss, Wilibald's wegen
war es auch nicht nothign,n Detnn er hatte zu
viel Erfahrung und Meniſchenkenntniß, als., daßß

er, nicht die Empfindungen, welche. beide fux  einz

17
an
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ander hatten, in dem Enthuſiasmus, mit wel—

chem Bertha vvn Rudolph ſprach, in der
Schuchternheit und. Verlegenheit Ru dol phs und
in deirt. zartlichen Blicken, welche beide einander
zuwarfen, hatte gewuhr: werden follen. Er ließ
ſich aber nichts davon merken, weil er wunſchte

und hoffete, daß einer von Beiden ſelbſt ihm
J v

bar Geſtandniß thun ſollte.“ t— J

Auutud 144 euin ch i et SSo aroß ſeine Frende uber die Errettung
ſeiner Bertha war, ſo herzlich und aufrichtig 3

werr! auch der Dank,! den er Rudwolphen fur

ſeine: Hulfe  abſtattete. Er verſicherte ihm, daf 5
er ſehr gerne aller fur ihn thun wurde, wodurch

5z
er ihm wieder diene äönnte. Und Wilibald J
wint drer Manut, deranie etwas verſprach, was E
er nicht nach ällen ſeinen Kraften zu erfullen

wr,
gefonnen war..

tat

u, itn TJcht wurde euch zwar;, edler Ritter, fuhr 1

wWiitibrald fort, noch ehe ich euch meine Dank
J

tenvarkeiteth at ig hatte hbeweiſen können, um einen

neubn Dieuſt terlucht haben  wenn mir nicht ndie: Hand des allesregierenden Rachers im Him 4
mel in der Beſtrafung des nichtswurdigen Hil—

vedriands, und'izwar durch inich, ohne daß
baun

ich es. wußte, wie ehr er es auch um mich wver
dient,
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dient, zu vorgekommen ware. Allein jezt ha—
ben, wir von ſeinen Bubenſtucken nichts mehr
zu befurchten. Er iſt melner Rache ſchon ent

gangen. Seive ſchwarze Seele iſt ſchon an
dem Orte, wo ſie die gerechte Strafe ihrer Laſter
leidet.

Bertha und Rudoloh erſtaunten; weil
ſie von dem Allen noch nichts geyhort hatten.

Wilibald fagte daher.

Meine Aufſſage iſt vbllig gegrundet; denn
ich felbſt bin nicht nur Zuſchauer, ſondern auch
ein Haupttheilnehmer dieſes ſchauderbaften Auf—

trittes geweſen. Hort mich nur au. Jch ritt
geſtern, ohngefahr eine halbe Meile von Hil
debrande Schloſſe, in Geſellſchaft meinet
Freundes, des Ritters Walther von Ede
denburg, als uns ein bliutig geſchlagener
Fremdling begegnete, der ſich ſchon von weitem

vor uns niederwark, und uns bei unſerer Rit
tersehre und Ritterapflicht beſchwor, ihm Hulfe
zu gewahren, und zwar dir ſchleunigſte Hulfe,
weil der geringſte Verzug, die Unſchuld deiner
rinzigen geliebten Tochter in Gefahr, bringen

konne. Wir werſprachen: ihm dieſelbe, wie es
unfere Pflicht war, nur ſollte.er uns beſtimmter

ſa
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ſagen, war ihm geſchehen ware; damit wir
wußten, wie wir ihm helfen konnten. Und da
erzablte er uns folgende Geeſchichte, deren Wahr

heit uns der Ton ſeiner Stimme, und das Blut,
das ſeinen Wunden entauoll, verburgte:

Vor wenig Minuten zog ich mit meiner
Tochter in Geſchaften ruhig die Straße herun—
ter, als uns. ein nubekannter Ritter begegnete.
Er ließ ſich mit uns in ein vertraulicheb Ge
ſprach ein, und da er ſab, daß meine Tochter
von der Reiſe zu Fuß ermudet war, ſtieg et von
ſeinem Pferde, und bot es ihr anu. Er ſagte,
er ware geſonnen  ſie mit mir eine Strecke zu
Fuße zu begleiten, um ſich deſto beſſer mit mir

unterhalten zu koönnen. Sie willigte endlich
darein, und auch ich hatte nichts darwieder, weil

ich gar nicht daran dachte, daß der Ritter et
was Arges im Schilde fuhre. Als wir aber
eine Weile auf dieſe Art unſern Weg zuſammen
gemacht, ſchwang ſich der Ritter plotzlich neben
meiner Cochter aufs Pferd; und ritt mit ihr
davon, indem er triumphirend ausrief: Nun
habe ich dich gefangen. Jch lief, da ich dies
horte, ihm zwar nach, um meine Tochter wie—
der zu befreyen, allein der Ritter zog ſein
Schwerdt, und ſchlug einige Male nach mir,
welches meine blutenden Wunden beweiſen.

Wir
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Wir 'merkten gleich, daß dieſe Schandthat
von Niemanden anders als von Hildebrand,
der als ein Madchenrauber bekannt iſt, herruh—
ren konnte, und vitten alſo eiligſt durch einen
Nebenweg nach der Straße, wo wir uihm noch
zu begegnen hoffter.. Dies geſchah auch, und
ſchon von Ferne horten wir das Geſchrey des
Madchens. Wirdsritten naher, und forderten
ihn auf'ſeinen untgerechten Raub fahren zu laf
ſen!,“nnd dem gekrankten; gemißhandelten Vai
ter: ſein“ Kind gutwlllig wieder zzu geben. Er—
fragke hohniſch:bb: wir ſie etwa fur uns ſelbſt
vefreheit wWollten gugharerdies fen wolle er ſte
uns nath einigen Wochen freywillig,-guſchicken.
Wollten wir aber dieſen billigen Vorſchlag nicht
aunnehmien; ſo ſey er bereith ſeiueigerechte Beute:

in mit feinem Schwerdten?“zu! vertheidigen. Als,
ſf wir ſahen, daß Vorſtellungen bei ihm nichts

ithn ein: Er koumute ſſch nicht bequem verthei—,
J verfchlugen, ſo drangen wir mit Gewalt auf—

digen, weil er mite dem linken Arm das Mad—
chen feſt hielt, welches ſich immer. von ihm los
machen wollte. Jch war endlich Jo glucklich,
ihm einen Hieb am:Halſe beizubringen. Erſ
ſturzte vom Pferde, und konnte nur.uoch einige
Verwunſchungen ſtammeln.Sein—. Blut ſtrom—.

J

te aus der erhaltenenn Wunde, und mit ihm ent
floh

2
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floh auch ſeine ſchwarze Seele. Das befreyte
Madchen brachten wir dem belammerten Vater
zuruck. Wunderbar ſind die Wege der Vorſez
hung, die juſt mich zu ieiner Beſtrafung erſe—
hen, mich, an dem er ſich anf die nemliche
Art verſundigen wollte, als das Bubenſtuck war,
bei welchem er ſeinen langſt verdienten Lohn
empfieng.

Je et ue
4. Bextharwar innigſt geruhrt uber dieſen
Vorfall, und ſo. ſehr ſie auch H ildekra ndten

verabſcheuthatte, ſo eutfielen ihr doch ei—
nige Thranen, uber das ſchreckliche Schickſal,
dem er nun eütgegen gegangen ware, und das
er, wie ſia mit. allem Rechtt glaubte, auch um
ſeines Verhaltens gegen ſie verdient hatte.

J Nud oil p h. war froh, von einem ſo gefahr—
lichen Nebenbuhler befreyt zu ſeyn, der es bei
einem langern Leben, doch noch wohl mit großerer

Macht hatte verſnchen koönnen, ihm ſeine Ber—

tha, und mit ihr, das großte Gluck ſeines ke—
bens zu razthenec

J 4 4d

Vi.Des Aben mußte Rudolph

Wilab alid tine Geſchichte erzablen, an welcher

ule er
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er ſehr vielen Antheil nahm, weil jhm die Haupt

zerſonen zum Theil perſonlich bekannt wareu.
Er freute ſich herzlich, da er Rudolphs Be—
gierde ſahe, die ſeiner Familie angethane
Schmach zu rachen, und ſie aus ihrer jezigen
traurigen Lage in eine beſſere zu verſetzen. Er
verſprach ihm ſeinen und ſeiner Freunde thatig
ſten Beiſtand, und floßte ihm Hofnung Auf die
glucklichſte Ausfuhrung ſeines vorbabenden Wer
kes ein. Sevfried, ſagte er,wird täglich
mehr verabſcheuet; deun taglich ſteigt ſein Trotz,
ſein Uebermuth, ſeine Ungerechtigkeit und die

Anzahl der von ihm Beleidigten. Gehen wir alſo
nur klug und vorſichtig zu Werke, ſo kann es
uns an Hulfe und Beiſtand nicht fehlen.

Aber, Ritter! ich bin euch Dauk/, recht
großen Dank ſchuldig, und dieſe Schuld mdchte
ich euch bei dieſer Gelegenheit gerne abtrageul

Jch danke daher ihr uberließt mir die Sorge die
Zahl eurer Helfer und Freunde zu vermehren.
Jch thue dieſe Bitte an euch zu eurem und der
Eurigen Beſten. Hort meine Grunde, und ich
hoffe, ihr werdet mir recht geben.

Jhr ſeyd hier in dieſer Gegend, und uber
haupt im ganzen Lande ganzlich unbekannt. Jht

kennt
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kennt weder Gegenden noch Perſonen. Jhr
wißte nicht, wer Seyfrieds Freund oder Feind
fey. Wie leicht konnte alſo euer Vorhabeui

wenn ihr es einem der letztern entdecktet verra—

then und vereitelb werden. Jhr ſelbſt konutet
auf dieſe Art durch Hinterliſtin Seyfriedse
Gewalt kommen. Schon eure Perſon wur—
de. Auflehen erregen.! Jhr ſeyd Niemanden be
kanit. Dies ſchon wurde Aufmerkſamkeit,
un dthiger Nachfragen und Perdacht erwecken.

Jch halte es daher fur beſſer, ihr hieltet euch
hier auf meinem Schloſſe verborgen, und ich
ſuchte unterdeß älle nöthigen Anſtalten zur Be
freiung der Eurigen zu treffen. Jch kann dies
ohne Gefahrj und vhne Aufſehen zu erregen
thun, da man mich kennt, und auch ich weiß,
wem ich mich anvertrauen kann. VWas dunkt
euch zu dieſem Vorſchlage?

Rudolph demerkte zwar in ſeinem Jn
nern etwas, das ihm abrieth dieſen Vorſchlag
nnzunehmen; aber auf der andern Seite ſchie—
nen ihm doch auch Wilibalds Grunde von
groſem Gewicht. Und ſein innigſter langſt ge
hegter Wunſch bel ſeiner Bertha bleiben zu
können und doch die Befreiung ſeiner Familie
bewerkſtelligt zu ſehen, wurde auch durch dieſen

Vor
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Vorſchlag erfullt. Dieſer  Gedanke unterdruckte
das Gefuhl, das dawider iwar, und bewog! ihn

zur Aunehmung deſſelben: 2 tnf
J.

Auch Berſtha gab dieſem Vorſchlage
zwar nicht laut, aber doch innerlich ihren
ganzen Beifall. Denn die Trennung von Rur
dolph konute ähr naturlicher Weiſe nicht? an

ders als imnnenehm ſeynz n Die Gefahrnihü
durch dieſelbe ganzlich zu verlieren, war auchin

der That.aicht geringe. 4n
Ji

„Und wenn denn, fuhrſuſöilibald fort,
die Beſtrafunng des boſen Seyfrieds und die
Befreiung eurer geliebten Familie glucklich gelun
gen iſt, dann kehre ichnzw:rdir, zuruck, meine

Berthaz um den Reſt meines-Lebens in deiner
Geſellſchaft und in der Sorge fur dein kunftiger
Gluck zuzubringen. Nichts ſoll mich dann von
dit entfernen; als: der Tod. AUndeguch der wird
znir leichter ſeyn, wenn ich. weißl, daß dunmir
die Aunen zudrucken wirſt. Aber mit noch gru
Ferem NPergnugen will ich auch— auf dieja Freude
WVerzicht thun; wenn ich dich noch vorher einem
edeln Manne ubergeben kann, der. deines Her
zens und deiner Liebe wurdig iſt. Jch wuuſchre

aiwar, daß, deine Wohl auf den Sohnn meiner
Freunt

1
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Fieundes Waltheareeevon Eddenbunrg fie
le, denn dieſen kenne ich vor allen andern Jung—

lingen, die ich bis jezt kennen lernte, als einen
veruuuftigen, ehrliehenden, tapfern und recht
ſchtffrnen:. jungen; Mann; allein mein Wunſch
ſollirkeine., Vorſchriften fur dich ſeyn.g. Die Wahl
deines kunftigen Gatten bleibt vollig deiner Nei—

gun und deiner: Einſſcht: uberlafſen,“ Doch ich
btauthel ihiebotrnn mieht. weiter zu veden.  Jch
kenne ia dein Zukrauen zu mirnund biu ubers
zeugth 9 dau dn ienobne meinen Rath uxin
Dundniß ſchlußen: wirſt, von welchem das. Gluück
deines Lebens, fur: welches ich von deinem erſteir

Augenblicke! geſorgt, und bis? zu memem letzten.

Odemguge ſorgen warde, abhaugt. 72

A lBertha'nund Rudoldh erblaßten

qafios 1tn: Yach einer-kleinen Pauſe antwortete erſtere
mit gitterr der Stimme;

1. ne 1oun. Daran zu denken, mein Vater, hat es ja
noch Zeit. Jch, hefinde mich ja hier bein dir ſo
wohl, daß ich meinen Zuſtand nicht zu verän—
dern wunſche. Aber das verſichere.ich dich, daß

der gewiß deines Beifalls wurdig ſeyn wird,
dyn ch mir zunn; Gnlten, wunſchei. Gewiß wer

ri de
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de ich keinen andern wahlen, alt ber auch tin
rechtſchaffener Mann iſt.

Wilibald. Das hoffe ich auch. Laßr uns
alſo von dieſer Augelegenheit ſchweigen, auf die
ich, ich weiß ſelbſt nicht wie, gekommen bin.

„Alile drey ſchwiegen jezt eine Weile. Ru—
doldb, weil er zu ſchuchtern war, Wilibale
den das Bekenntuiß ſeiner Liebe zu Bertha
abzulegen;. Bert ha weil jungfrauliche Schnam
ſie abhielt, in Gegenwart Rudolphé ihrem
Vaier das Geſtandnißj ihrer Liebe zu thun; und:

Wilibald weil er ſich an»der herzlichen. Liebt
Beyder von welcher ihm ihre Verlegenheit
ein neuer gultiger Beweis war, ergotzte.

Je langer dies Etillſchweigen dauerte, deſto
geruhrter wurde Bertha. Schaamrothe uber—
zog ihre Wangen, ihr Buſen bebte, kine Thra
ne entfiel ihren Augen. Sie konute ſich nicht
langer halten, ſie ſturzte in ihres Vaters Arme
und ihre Thranen beutzten ſeine Wangen.

Auch Rudolph warf, ſich neben ſie, und
blieb eine Weile in Wilibalds Umarmung,
das Geſicht auf deſſen Schulter gelehnt. Aucch

Wi—
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Wilibald's Thranen floſſen. Endlich rief er
aus: Senyd glucklich meine Kinder! Gott ſegne
das Bundniß eurer Herzen. Wie froh werde ich
noch den Reſt meiner Tage durchleben, wenn
mein Wunſch fur euer Gluck erfullt wird.

Nun fand ſich auch bei Bertha und Ru—
do lph die Sprache wieder. Jhre erſten Worte
waren Ergießungen des innigſten Dankes gegen

Wiliband, der ihnen das freywillig gewahrte,
welches von ihm zu erbitten, es ihnen an Muth

fehlte. Wurde man dies fur einen Mangel an
Zutrauen gegen Wilibald halten, ſo wurde
man ihnen Unrecht thun. Dies war es gewiß
nicht. Es war bios Schuchternheit, die im—
mer mit der erſten Liebe verbunden iſt, und die
wie ich glaube, darin ihren Grund hat, dat
wir befurchten, Andere werden uber den Gegene
ſtaud unſerer Liebe nicht ſo gunſtig urtheilen als
wir.

Nachdem man noch allerlei geſprochen hatte,
vvas bei ſolchen Gelegenheiten gewohnlich iſt,

ſagte Wilibald.

Was meynſt du Bertha, ieit ware es dir
doch wohl auch unangenehm, wenn ſich dein

Ru—
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Rudbloph von dir' trennte? wenn er ſich in
Gefahren begeben ſollte, die ihm leicht das Le

ben koſten koönnten? Jch denke, du wirſt mir
jezt auch wohl' fur den Vorſchlag danken, den

ich vorher Rudolphen gethan, und den er
auch angenommen. r

Bertha. Freylich, lieber Vater, iſt er
mir ſehr licb, wenn mein Rudolph eine un—
noöthige Gefahr wermeiden kann, KVSorderte es
aber die: Pflicht, von ihm ſich ingGefahr zu be
geben, ſo wurde ich. ihn auchn  obgleich mit trau—

rigem Herzen uüd thrantuden Augen von mir

laſfen.

Wilibals. 'So recht meine Techter!
Dieſe Geſiunungen freuen mich.“ Ich habe ſie
aber auch von dir erwartet. Jegzt. iſt es mir

aber lieb, daß Rudolphs Pflicht nicht darun—
ter Jeidet, wenn er hier pleibt, wyeil ſie ohne ſei—
ne Mitwirkung, eben ſo gut, ja noch beſſer
erfullt werden kann. Und fur Mangel an Muth
wird man ihm ſein Zuruckbleiben doch wohl

 Sſri
nicht auslegen? 2

Bertha. Dann kaun ich ja das Gegen—
theil aus dem Vorfall beweiſen, bei welchem
er ſich meiner ſo muthig' ungenonimen. J

Ru

S

T



Rubolph. Aber dies, mein Vater
denn von nun an erlaubt mir, euch ſo zu nen—
nen, da ich euch als ſolchen verehre mußt
ihr mir erlauden, dahß wenn alle Anſtalten zur
Beſtrafung Geyfrieds und zur Befreyung
meiner Eltern getroffen ſind, ich mich bei ihrer
Ausfuhrung thatig beweiſen darf. Denn ich
mußtte mich des Genuſſes der Gluckſeligkeit, die
ich unterdeffen hier genbſſe, nie wurdig fuhlen,
wenn ich da Andere etwas fur mich thun ließe,
wo irh es eben ſo gut kann, ja wo vielleicht
meine Hulfe beitragt, dak es deſto beſſer von
Gtatten geht.

Wilidbalsd. Dein Verlangen, mein Sohn!
iſt gerecht! Es ſoll erfullt werden.

Ber'rtha. Auth ich wunſche dies; und furch

te auch keine Gefahr. Meines Rudolphe
Sache iſt ja gerecht. Gott wird ſie ihm ſchon
glucklich ausfuhren helfen. Gerne warde ich
an feiner Seite mit ihm ſtreiten! Da ich aber
dies nicht kann, ſo will ich wenigſtens fur ihn
deten.

Wilibald. Nun unoch eins, meine Kin
der! Sorgerne ich auch eure Verbindung baid

Ottomar. 1. Th O voll
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vollzogen wunſche, ſo dachte ich, ware es doch
beſſer, ihr ſchobet ſie ſo lauge auf, bis Ru—.

dolphs Vorhaben ausgefuhrt iſt. Es ware.
doch unbillig, wenn ſeine Eltern. und ſeine Schwe,
ſtern, die ſo lange allor Freuden beraubt gewme—
ſen, auch die Freude nicht, genießen ſollten, Zzn

gen von der reinen Verbindung ihres Sohusgt;
zu ſeyn, die, wie ich. es hoffe und wunſcht
das Gluck ſeines Lebens grunden ſoll. i. dui

29
Bertha und Rudoldh verſichertenz,

daß ſie dies Verlangen ſehr gerne erfullen wollz,
ten, daß die Freude uber ihre Verbindung. ſebr
betrubt ſeyn wurde, wenn ſie ſich bei ihrem
Glucke, die. Familie Rai,dolp hs im Unglucke
denken mußten u. ſ. w. ni .8

Wilibald. Morgen unda die folgenden
Tage werde- ich mich zu meinen Freundan, unde

den Feinden Seykriends begeben. Jchn zweifle,
nicht an ihrer thatigen nterſtutzung zu, Rije
dolphs Beſten. Du mein Sohn, bleibſt.n hiern
und erwarteſt die Ausfubrung deſſen, Man, mirz

beſchließen werden.
1

Bertha (heimlich, zu Rudolph). Aher ubri
gens bleibt es bei unſerer heutigen. Abrede. Dien

9 Ein
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Einwilligung meines Vaters zu unſerer kunftigen
Verbindung muß deinen Unterſchied in unſerm
Betragen machen. Wir muſſen jezt vielmehr
deſto ſcharfer uns ſelbſt bewachen, da dieſe Ein—
willigung uns großere Freyheiten giebt.

Rudolspſh. Recht liebe Bertha! Jch un—

1

terwerfe mich dir aufs Neue. Denn bald, hoffe
ich, wird der glückliche Tag kommen, an wel—
chein ich dich ganz die Meinige neunen kann.

ut2 Vlit.Freudig uber ſein kunktiges Gluck, ergdtzt
durch die ſchonen Ausſichten, welche ihm daſ
ſelbe fur ſein gees Leben geibahrte, vorzug?
lichſerfreut über big gtüekl ich gehobene Beſorguiß

Gegen der Trennung bon ſeiner Berth a, lag
Rudölph' auf feinem Lager, als plotzlich ein

Glanz ſeine Stube erhellte, und der Geiſt Ot—
eobnars vor ihn ſtand.

G  Lintuin.eK'udo lphh. Sey  mir willkommen', Geiſt
meines geliebtenſiDttomars! Ohne Zweifel
kbämmſt du, mir: deine Freude uber mein Glurk

zu bezeugen: Denn gewiß weißt dunes ſchon,/

daß Bertha, die ſelbſt von dir gelobte Ber—
thun, die Melnige twird  und ich mich auch jezt

nicht von ihr! trennen darf.

uu!t O 2 Der

S*J

JJ

2

J
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Der Geiſt Ottomars. Jch weiß es,
und freue mich daruber. Aber nicht dir dieſe
Freude zu bezeugen, iſt die Abſicht meiner jezi—
gen Gegenwart bei dir. So ſehr ich auch dein
Gluck wunſche, ſo lieb es mir auch iſt, meine
Wuuſche fur daſfelbe erfullt zu ſehen, ſo liegt
mir doch deine Tugend noch mehr am Herzen.
Und dich zur Erhaltung derſelben zu ermuntern,
bin ich zu dir gekommen. Jch ſehe dich in Ge
fahr, dein Gluck deiner Tugend vorzuziehen.
Und thuſt du dies, ſo horſt du auch auf der

Gluckſeligkeit wurdig zu ſepn. Und wenn
du denn auch aller Gluck, was du dir nur wun
ſchen kannſt, erlangen ſollteſt, ſo wurdeſt du
es doch nicht niit der reinen Freude genußen,
als wenn du dich auf dem Wege der Rechtſchaf
kenheit in den Beſitz deſſelben geſetzt hatteſt.

J Rudolph. Zeige mir, mein Ottomat, J

dieſe Gefahr, und ich will fie vermeiden. Jch
will mein Leben nicht ſchonen, ia ich will ſelbſt
den uber alles gewunſchten Beſitz meiner Ber
tha aufopfern, wenn ich ſie nicht anders, als
mit Verluſt meiner Tugend beſiten kann.

Der Geiſt Ottomanrs. Dein Eifer fur
die Erhaltung deiner Tugend freut mich; und

nur
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ſei, daß er dir wirklich von Herzen geht, daß E2
u

ein Wille noch unverdorben iſt, kann die Feh—
8

er deiner Handlungen entſchuldigen. Zum Cheil
ind ſie auch Folgen von der Art, wie ich dich
rziehen mußte. Deine Empfindungen und Ge
innungen konnte ich zwar auch in der Einfam
eit, in welcher du bei mir lebteſt ausbilden.

v

lber ich konnte dir nicht fo viel Gelegenheit zu vo

hrer richtigen Anwendung, zu ihrem richtigen
zebrauche verſchaffen als ich es wunſchte. Und
aher komm'ts, daß du jezt, obgleich unvorſatz

ich, noch oft Handlungen begehſt, die du ſelbſt
adeln wirſt, wenn du daruber nachdenkſt.

22
u

Aubolph. Jch will dieſen Tadel meiner
J

Eelbſt nicht ſcheuen. Jch will meine Fehler ab v

egen! Jch will mich fur neuen huten! Leite bun
zu mich nur, Geiſt meines Ottomars. zt

Der Geiſt Ottomars. Wie ſehr war
ticht geſtern in der Hohle deine Unſchuld in Ge—
fkahr! Wie leicht hatteſt du auch Bertha um
die ihrige bringen können. Schon triumphir
ten eure holliſchen Verfuhrer, die dieſen Auf
tritt veranſtaltet hatten, ſchon hielten ſie dich
und Bertha fur ihre ſichere Beute.

Ru
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Rudolph. Aber ſollte es wohl moglich ge
weſen ſeyn, dieſen Fehltritt zu vermeiden?

Der Geiſt Ottomars. O mein Sohn!
hute dich fur den Gedanken, der deine Tugend
mehr als alles nachtheilig werden kann; alſo ſey
es nicht moglich geweſen, in dieſem oder jenem
Falle einen Fehler zu vermeiden, oder eine Pflicht
zu erfullen. So bald du einmal weißt: du ſollſt
dies oder jenes thun oder nicht thun, ſo mußt
du auch nicht im geringſten daran zweifeln, ob

du es kannſt. Denn wie widerſprechend ware
es, weun du etwas ſfollteſt, was du nicht konn—

teſt. Hatteſt du z. B. vor dem geſtrigen Auft
tritte auf demſelben Fuße mit Bertha gelebt,

als ſie es heute von dir verlangt hat; hatteſt
du immer daran gedacht, dieſer Abrede gemaßt

dein Betragen einzurichten, ſo wareſt du nicht
in Gefahr gekommen, deiner Unſchuld verluſtig

zu gehen.
KRudoldph. Jgch ſehe meinen Fehler ein,

und danke Gott, daß ich ſo wunderbar aus der
Gefahr, die meiner Tugend drohte, befreit

wurde.Der Geiſt Ottom ars. Du haſt ez auch

Urſach! Aber nur weil du die Gefahr nicht
kannteſt, in die du dich begeben; nur weil es
nicht dein Vorſatz war zu fehlen, wurdeſt du

aus
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aus derſelben errettet. Jch ſah deine ſinkende
Tugend. Mich jammerte deiner. Jch bat den
Heiligen im Himmel, dich fur den ganzlichen
Verluſte derſelben zu ſchutzen. Er horte meine
Bitte und fprach: unvorſatzlich Fehlenden bin
ich ſtets zu helken bereit. Dann befahl er ei—
nem von den Engeln, die ſeinen Thron umge—
ben, die donnerſchwangern Wolken ſo zu leiten,
daß ſie neben dir einſchlagen mußten. Er thats
und du wurdeſt geretteſt.

Rudolph. Jch erkenne und verehre dank
bar den Schutz des Ewigen.

Der Geiſt Ottomars. Aber vergiß
auch nicht ſeines Ausſpruchs: Nur den unvor—
Jatztich Fehlenden bin ich ſtets zu helfen bereit.

Rudolph. Nie, gewiß nie werde ich ſei
ner vergeſſen.

Der Geiſt Ottomars. Laß dich aber
auch nicht verleiten, durch die Hofnuug auf
himmliſchen Beiſtaud, weniger auf dich zu mer—
ken, weniger von deinen Kraften Gebrauch zu
machen. Denn dadurch wurdeſt du dich dieſes

Bei
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Beiſtandes verluſtig machen und dann wurde er
dir nie mehr zu Theil werden.

Doch aenug von dem Veraangenen. Die
erlonate Kenn niß der Gefahr wird gewit kunk
tig in ahnlichen Fallen deine Aufmerkſamkeit
erwecken, und dein Widerwille gegen alles, was

dich von der Rechtſchaffenheit entfernen kann,
wird dir Kraft geben im Kampfe mit dem Lafter
zu ſiegen.

Nur noch einige Worte uber deine gegen—
wartige Lage, und dein kunftiges Verhalten.
Deun deshbalb bin ich eigentkich zu dir gekom

men.

Rudo kph. Rebe, mein Ottomar! Dein
Wunſch ſolt mein Wille, dein Verlangen mein
Geſetz ſeyn.

Der Geiſt Ottomars. So hore denn?
Du kaunſt nicht hier auf Wilibalde

Schloſſe und'bei Bertha bleiben, wahrend

deſſen Wil ibald ſich bemuht, dir Freunde zu
verſchaffen.

J 9

Ru
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Rudolph. Vie mein Ottomar? Jch

ſollte nicht bei meiner Bertha bleiben. Jch
ſollte ſie verlaſſen? O gewiß willſt du mir mei—

ne Liebe zu ihr und zu meiner Pflicht auf
die Prohe ſtellen, um zu ſehen, ob meine Lie
be zur letztern auch ſtarker als meine Liebe zur

erſtern ſey?

Der Geiſt Ottomars. Nein. Denn
wenn du, mein Rudolph, nur immer mit
Ueberlegung handelſt, ſo weiß ich, daß du zu
riel Achtung fur deine Menſchenwurde haſt, als
daß du ſie aus Gefalligkeit gegen deine Neigune

gen erniedrigen ſollteſt. Aber eben an dieſer
Ueberlegung mangelt es dir noch. An ihr fehlte
es dir noch heute, da du den gutgemeinten Rath

Wilihalds ſo bald annahnſſt.

Rudolph. Aber Wilihald hat mir doch
ſo deutlich gezeigt, daß ich meine Abſicht weit
eher und weit ſicherer erreichen konne, wenn ich

bier bliebe. War es alſo nicht meine Pflicht
ſeinen Vorſchlag anzunehmen ſeinem Rathe zu
folgen 7

Der Geiſt Ottomars. So kam es
dbir damals por, weil es deinen Neigungen an

genehm

Au

S

Arie
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henehm war. Denke dich aber hier auf Wili
valds Schloſſe, ohne daß du je von B er t ha
etwas gewußt hatteſt; wurdeſt du es auch in, dem
Falle fur Recht gehalten haben, hier unthatig zu

vbleiben, indeſſen Wilibald ſich alle Muhe
gegeben hatte, die Befreiung deiner Eltern zu

bewirken? Beantworte dir dieſe Frage ganz
aufrichtig und ſiehe dann, ob dir dein Verhalten
nricht in einem ganz andern Lichte erſcheinen

wird?
1

 Nudoldh ſchwieg eine Weile, dann ſagte

er ſchuchtern:

Jch ſahe dies mit Beſchamung ein, daß ich,
vhne dorher gehorig meine Vernunft zu Rathe
gezogen zu haben, einen Vorſchlag angenom—

men, der mein Gluck und meine Pflicht zu ver
rinigen ſchien. Es ware unrecht, wenn ich bei
dem Werke, das meine Hauptſorge ſeyn ſoll,
unthatig bliebe. Zwar weiß ich nicht, ob mei—

ne Bemuhungen den erwunſchten Erfolg haben
werdem, allein dies ſoll mich nicht von der Er
fullung meiner Pflichten ubhalten.

Der Geiſt Ottomars. So biſt d
wie ich dich wunſchi,“ lieber Rudolph.“ Ee

wird
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wird dir zwar an großen Verſuchungen zu Ueber—
tretung deiner Pflichten fehlen; es werden dich viele
und harte Prufungen auf dem Wege der Tugend

treffen. Allein ſey ſtandhaft. Endlich wirſt
du doch ſiegen, und wie ich gewiß glaube, in
der Geſellſchaft deiner erretteten Familie, und

als Gatte der liebenswurdigen Bertha ein
gluckliches Leben fuhren.

Rudolphb. Was wollte ich bei dieſer Aus,/
ſicht nicht alles wagen!

J

Der Geiſt Ottomars. Sollten aber
auch deine Hofnungen nicht erfullt werden, ſo
wirſt du doch an Feſtigkeit in der Tugend gewin—

nen. Dul wirſt, im Gefuhl deiner erhoheten
Meuſchenwurde, auch ein herzlich gewunſchtes
Gluck entbehren können. Doch —ich furchte,
wie geſagt, das Mißlingen deiner Bemuhungen

nicht.

Rudolph. Jch auch nicht, beſonders da
ſich Wilibald ſo eifrig, ſo thatig meiner an
nimmt.

Der Geiſt Ottomars. Mache dich al—
ſo gefaßt, lixrber Ru dol ph, morgen fruh dei—

ne
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ne Reife anzutreten. Es wird dir ſchwer wer—

ven. Jch weis es, und kann es dir in deiner
Lage nicht verdenken. Aber denke auch, wie ſuß
dir eiuſt der Genuß deines ſchwer erkauften Glu
ckes ſeyn wird. Meiner ununterbrochenen Fur—
ſorge fur dich kannſt du verſichert ſeyn, eben

ſo wie meines Beiſtandes, wo es dir ohnmoglich
iſt, dir ſelbſt zu helfen. Aber bedenke, daf
es dir ruhmlicher iſt, wenn du meines Rathes,
meiner Erinnerungen nicht bedarfft, wenn du

dein eigener Fuhrer ſeyn kannſt.

Reife glucktich, mein Geliebter! Und moch
te ich dich nicht eher wiederfehen durfen, bis du am

Ziele deiner Hofnungen biſt!

Der Geiſt Ottomars verſchwaud, und
ließ Rudolph mit dem feſten Vorſatz zuruck,
Alles zu dulden, alles aufzuopfern, alles zu thun,

was die Erfullung ſeiner Pflicht ihm zu dulden,
aufzuopfern und zu thun nothwendig machen

wurde.
f

vitt.
Mit eben dem edeln Vorſatz, welchen Ru

dolph am Schluſfe ſeiner Uuterredung mit dem

Geiſte Ottomars gefaßt hatte, ſtand er auch
am
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am andern Morgen auf. Als aber Bertha
in ihrer ganzen Liebenswurdigkeit vor ihm ſtand,

da fuhlte er erſt, wie ſchwer es ſeyn wurde, ihn

auszufuhren. Und als er bei ſeiner Erzah—
lung von Ottvomars Erſcheinung und ſei—:
nem Verlangen einr Thrane in ihrem liebevollen

Auge ſahe, da fuhlte er ganz die Große der Auf——
opferung, welche ſeine Pflicht von ihm forderte.

Jndeſſen vbn der? Rechtmaßigkeit des Verlangens
von Ortt omar uberzeugt, wagte es weder er
noch Bertha, eine Abanderung deſſelben lauk

zu wunfchen.
II

Auch Wi liida ld machte keine Einwendbunt

gen;, obgloich r ihm anzuſehen war, wie ſehr
es ihn ſchmerze, den kunftigen Gatten ſeiner“
geliebten Tochter, ſo vielen Verfuchungen uund

Gefahrenidie ihm geüiß' beovrſtehen wurden,
ausgeſetzt zu ſehen.

Gott; ſagke er mit geruhrter Stimme, ſetzt
bich harten: Prufungen aus, mein Sohn! ein!
Beweis, daß au.iſein Liebling biſt, daß er in:
der Zukunft große Dinge durch dich ausfuhren
will. Folge deiner Pflicht es wird dich nicht
gereuen. Jch hoffe/ daß wir, uns bald glucklich
wiederſehen werden.  Unm dich aber doch

nicht
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nicht ganz dem Zufall znuberlaſſen, werde ich dir
ein Paar von- meinen getreueſten. Knechten als,

Fuhrer und Beſchutzer mitgeben. Du kannſt
mir denn: doch zuweilen von deinem Aufenthalte
und dem Erfolge driner Bemuhungen Nachricht:
ertheilen laſſfen. Ich werde  unterdeſſen aucht

alles fur dich thun, was mir moglich ſeyn wird.

Ber tha und. Rudolp heſprachen den Tag
uber nur wenigemit einander. Die  Schmerzen;
dart Trennung drueften ſie beider deſto ſchverern
da ſie den Tag vorher ſo ganz der. Krruden des;

Zuſammenbleibens uderlaſſen hatten. Jhrer
wechſelſeitigen Liebe, waren ſiezu iſehtruderzeugt,

als daß ſie dieſelben durch, neue Schwurenhatten.

bekraftigen ſollen 4.1 udi gÊi
v. .2 579cνFruh am zanderno Morgene ſchieden  ſie vom

einander. Jhre Wehmuth erſtickte iedes Wortn
das ſie ſich noch ſagen wollten. Eine herzliche

Umarmung“ eidſoelchet dio Thrſnen Deider
floſient, war ihr  Abſchied. So!?walt ralt ſie ſicha
noch ſehen kannten, ſahen ſie noch mach einann

dear. Cen n e:.2 t 244don Reiſecglucklich ilieber Rudolph. Du gehſt.

den harteſten Schlagen des Schickſals entgegen

de.
aber
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aber am Ziele harrt dein Belohnung und
Gluck.

Alles Gute, was etwa meine Leſer, unſerm
Rudolph wunſchen, ſey mit ihnen, bis wir
uns nachſtens wieder zuſammen finden, um die
fernern Abentheuer unſers Helden zu erfah—

ren.

Ende des erſten Theils.
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